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Wenn Satan seinen Henker schickt

Karina Grischin war nicht aufzuhalten und ihre Schüsse auch nicht. Sie hielt beim Laufen die Waffe mit beiden Händen fest, um so viele Ziele wie möglich zu treffen. Diese hielten sich unten an der Gangway auf, die mehr eine Leiter war.

Sie sahen aus wie Menschen, aber es waren keine. Es waren Zombies. Lebende Leichen aus dem in der Nähe liegenden Sumpf. Acht Gestalten, die in ein Flugzeug steigen sollten, um wegzufliegen …


Das wollte Karina Grischin verhindern. Deshalb rannte sie schießend auf die Gruppe zu. Es war der blanke Hass, der sie vorantrieb. Sie schrie auch bei ihrer Aktion und schaute zu, wie die Kugeln in die seelenlosen Körper einschlugen.

Karina schoss nicht mit normalen Kugeln, sondern mit welchen, die ich ihr besorgt hatte. Davon ging ich zumindest aus, dass sie ihre Waffe mit geweihten Silberkugeln geladen hatte. Und ich wusste nicht, ob es richtig gewesen war, sie auf die Maschine zurennen zu lassen, aber sie war ein eigenständiger Mensch, und ich hatte ihre Aktion nicht verhindern können. Ich griff in diesem Fall nicht ein, denn ich befand mich zu weit entfernt. Da hatte mich Karina Grischin mit ihrer Aktion wirklich überrascht.

Und es hörte nicht auf. Die Zombies mussten die Geschosse nehmen. Sie reagierten unterschiedlich, wenn es sie erwischte. Einige warfen die Arme hoch und brachen zusammen. Andere wiederum taumelten zur Seite. Sie sahen aus, als wollten sie fliehen, es dann aber nicht schafften und auf der Stelle zusammenbrachen.

Acht Zombies waren es.

Vier von ihnen erwischte die Agentin im ersten Anlauf. Man konnte zusehen, wie sich der Pulk lichtete, und das blieb auch Karina nicht verborgen.

Sie blieb mitten im Lauf stehen, lachte und schüttelte den Kopf. Dann drehte sie ihn, um einen Blick in meine Richtung zu werfen. Sie sah mich und nickte mir zu.

Ich war auf dem Weg zu ihr. Auch ich hatte meine Waffe gezogen und hörte ihre Worte.

»Es war gar nicht so schwer, John. Einfach draufhalten, dann kannst du sie vernichten.«

In der Tat sah es so aus. Vier lebende Leichen lagen verstreut auf dem Boden. Sie waren jetzt endgültig tot, und das war schon ein großer Pluspunkt, aber es gab noch die vier anderen Wesen, und es gab nicht nur sie, sondern es gab auch noch das auf der Wiese gelandete Flugzeug, mit dem jemand gekommen war, der die Zombies aus dem Sumpf hatte abholen wollen.

Eine Frau, die für Karina Grischin so etwas wie ein Hassobjekt war. Sie hieß Chandra und war etwas Besonderes. Man konnte sie als kugelfest bezeichnen, das hatte Karina schon bewiesen bekommen. Nicht bei dieser Szene, aber es gab frühere Zusammentreffen, und auch jetzt zog sie wieder die Fäden.

Und sie zeigte sich.

Als kugelfeste Person brauchte sie keine Angst zu haben, ins Freie zu treten. Das hatte sie getan. Sie stand am Ende der Leiter und schaute sich alles an. Dabei blitzten ihre Augen, und sie konnte ein hartes Lachen nicht unterdrücken.

»Na, Karina, was willst du?«

»Erst deine Verbündeten, dann hole ich dich.«

»Meinst du?«

»Das verspreche ich dir.« Karina lachte auf und schoss erneut.

Diesmal fehlte sie. Sie hatte die Kugel auf den Kopf einer Untoten gezielt, aber vorbeigeschossen.

Die Wesen reagierten. Ob aus eigener Initiative oder ob sie einen Befehl erhalten hatten, niemand wusste es von uns. Jedenfalls änderten sie ihr Verhalten. Sie waren keine Zielscheiben mehr, denn sie duckten sich, dann drehten sie sich um und zeigten, wie schnell sie reagieren konnten.

Sie huschten die Treppe hoch.

Und sie boten so keine großen Ziele mehr, denn sie bewegten sich auf Händen und Füßen die schmalen Stufen in die Höhe. So war der Schusswinkel für uns schlechter geworden.

Und es passiert noch etwas. Die Zombies huschten in die Höhe, doch es gab eine Person, die genau das Gegenteil von dem tat. Sie kam die Stufen herunter, und das konnte sie sich erlauben, denn unsere Kugeln konnten ihr nichts anhaben. Chandra schützte ihre Diener und breitete spektakulär die Arme aus. Dabei lachte sie.

Chandra fühlte sich als Siegerin, das fühlte sie sich immer, und das konnte sie sich erlauben.

Aber daran dachte Karina Grischin in diesem Augenblick nicht. Sie sah nur, dass Chandra ihr immer näher kam, und das wollte sie ausnutzen.

Ich sah, wie sie sich startbereit machte. Sie holte tief Luft, dann fegte ein Schrei aus ihrem Mund.

Sie rannte jetzt auf die Treppe zu. Sie sah keine andere Gegnerin mehr als Chandra, und auch ich hielt es auf meinem Beobachterposten nicht länger aus.

Ich kannte beide Frauen. Ich wusste, welch tolle und einzigartige Kämpferin Karina Grischin war, aber ich hatte auch Chandra erlebt. Durch ihre Kugelfestigkeit war sie eigentlich unbesiegbar, das wusste auch Karina, aber sie steckte voller Zorn und Hass. Und sie sah die Chance, an die Feindin heranzukommen, und die wollte sie sich nicht entgehen lassen.

Sie rannte mit Riesenschritten, und es vergingen nur Sekunden, da hatte sie die primitive Gangway erreicht. Um sie herum lagen vier Leichen, was sie nicht kümmerte. Ihr Blick galt allein Chandra, die noch auf der Treppe stand, sich dann aber abstieß und der Agentin regelrecht entgegen flog.

Karina wollte ausweichen, was sie nicht schaffte. Dafür duckte sie sich und konnte den Aufprall etwas abmildern.

Beide Frauen fielen zu Boden. Sie umkrallten sich und es war ihr scharfes Lachen zu hören.

Das klang auch an meine Ohren, denn ich befand mich auf dem Weg zu den beiden.

Die Frauen rollten über den Boden. Keine wollte nachgeben. Mal lag Chandra oben, mal Karina. Es war ein ständiges Wechselspiel. Ich hatte eigentlich eingreifen wollen, was gar nicht so einfach war, wie ich jetzt feststellen musste. Die beiden bewegten sich zu schnell. Sie schrien, sie schlugen, sie hielten sich dann wieder fest, sie stießen mit ihren Köpfen zusammen und versuchten auch, ihre Beine einzusetzen, was ihnen wegen der Enge kaum gelang.

Ich stand hilflos daneben und schüttelte den Kopf. Ich wollte vor allen Dingen Chandra fassen, aber sie war einfach zu schnell, ebenso wie Karina.

Ich wusste nicht mal, ob sie mich bemerkt hatten. Sie kämpften weiter. Ich hörte ihr Fauchen, ihr Fluchen, und dann gelang es einer von ihnen, die andere wegzustoßen.

Es war Karina, die ihre Beine hatte anziehen können, um sie dann nach vorn zu rammen. Und Chandra wurde auch getroffen. Entweder in Bauch oder in Brusthöhe. Jedenfalls ließ sie ihre Gegnerin los und rutschte auf dem Grasboden weiter zurück.

Das sah auch Karina. Sie stieß so etwas wie einen Jubelruf aus und schnellte mit einer Bewegung auf die Beine.

Chandra tat das Gleiche, nur war sie langsamer, und den Vorteil nutzte die Agentin aus.

Sie trat zu. Als perfekte Kickboxerin war das für sie keine große Leistung. Sie wusste auch, wohin sie treten musste, aber da reagierte Chandra noch rechtzeitig. Sie drehte ab, und der Tritt erwischte sie nur an der Schulter und nicht im Gesicht.

Dennoch war sie angeschlagen. Die Wucht drehte sie zur Seite und genau in meine Richtung. Ich schlug zu. Meine Faust bohrte sich in ihre Magengrube. Es war ein Hieb, der sie zu Boden hätte schicken müssen. Sie taumelte auch zur Seite und ich setzte diesmal sofort nach. Der nächste Hieb erwischte sie an der Schulter. Ein Tritt folgte, der sie an den Beinen treffen sollte, was mir aber nicht gelang, denn ich hatte ihre Schnelligkeit unterschätzt. Urplötzlich befand sich mein rechtes Bein in einer Klammer.

Und dann wurde es gedreht. Ich verlor den Kontakt mit dem Boden. Für einen Moment lag ich in der Luft, dann schlug ich hart auf. Ich fluchte innerlich, weil ich mich so dämlich verhalten hatte. Zum Glück hatte ich mich ein wenig abstützen können, und nur mit großer Mühe schaffte ich es, mich herumzuwälzen, denn ich war gegen ein Hindernis gestoßen.

Es war kein unbedingt hartes oder festes, sondern ein recht weicher Körper, der einem Zombie gehörte. Das irritierte mich für einige Sekunden, dann war ich wieder voll da und sprang auf die Füße.

In diesem Moment hörte ich das Lachen. Es konnte nur von Chandra stammen. Ja, so war es auch. Und sie hatte nicht grundlos gelacht, denn in den letzten Sekunden hatte sich etwas verändert.

Es war dort passiert, wo sich der Einstieg in den Flieger befand. Dort standen die vier Zombies. Sie waren nicht mehr allein, denn sie hatten jemanden mitgebracht, den sie nun festhielten.

Es war jemand, mit dem wir nicht gerechnet hatten – Wladimir Golenkow …

***

Und genau deshalb hatte Chandra gelacht und ihren so irren Spaß gehabt. Sie hatte es geschafft und war die Treppe hoch gelaufen. Bis fast zu ihrem Ende. Dort hatte sie angehalten und schaute nun die Treppe hinab.

Karina und ich standen unten. Weiter entfernt hielt sich Oleg Turew mit seinem Auto auf, aber er spielte in diesem Konzert keine Rolle. Für uns gab es nur noch ihn, Wladimir Golenkow.

Golenkow war mit seinem Rollstuhl entführt worden. Das hatte bei Karina und mir eingeschlagen wie eine Bombe. Das hatte vor allen Dingen sie in die zweite Linie gedrängt und gezeigt, dass auch sie nicht gegen Niederlagen gefeit war.

Ja, man hatte ihn aus der Klinik entführt, denn Golenkow verbrachte Teile seines Lebens in einer Reha. Wenn er nicht dort war, hielt er sich in seinem Büro am Schreibtisch auf, denn ganz vom Weltlichen ab sein wollte er auch nicht.

Und jetzt war er auf einmal hier. Nicht weit entfernt. Damit hatten wir beide nicht gerechnet, und das brachte vor allen Dingen Karina ziemlich durcheinander.

Und er saß nicht mehr in seinem Rollstuhl. Er stand, ja er stand wie jeder normale Mensch auch.

Das war für Karina Grischin schwer zu begreifen. Sie wollte etwas sagen, doch es blieb beim Versuch. Ich hörte einen fast schluchzenden Laut ihren Mund verlassen.

Wir standen nicht weit voneinander entfernt. Karina brauchte nicht laut zu sprechen, um Kontakt mit mir zu bekommen.

»John …«

»Ich höre.«

»Ist das tatsächlich Wladimir? Oder bilde ich mir das Bild nur ein?«

»Nein, er ist es. Sie haben ihn mitgebracht.«

»Und er ist ohne Rollstuhl.«

»Bitte, Karina, das solltest du nicht so hoch bewerten. Es sind vier Zombies dicht um ihn herum. Auch wenn man es nicht sieht, so glaube ich doch, dass er gestützt wird. Es ist unmöglich, dass er wieder normal geworden ist.«

»Unmöglich, sagst du?«

»Ja.«

»Aber ich nicht. Wir beide wissen, dass in unserem Leben nichts unmöglich ist.«

»Das schon, aber in diesem Fall gibt es einen medizinischen Hintergrund und keinen magischen.«

Sie stöhnte auf. Dann fragte sie: »Weißt du eigentlich, wie ich mich fühle?«

»Das kann ich mir denken.«

»Gut, John«, flüsterte sie, »gut. Dann wirst du auch nichts dagegen haben, dass ich losgehe und mir Wladi hole. Er lebt, und das ist jetzt meine große Chance.«

»Sie wird es uns nicht leicht machen.«

»Das weiß ich.«

»Es kann eine Falle sein.«

»Damit rechne ich. Trotzdem, ich will ihn haben. Ich will ihn zurückhaben.«

»Okay, dann versuch es.«

Sie warf mir einen scharfen Blick zu. »Und was machst du?«

»Ich stehe an deiner Seite.«

»Versprochen?«

»Ja, wie immer.«

»Okay.«

Es war der Zeitpunkt gekommen, um etwas zu unternehmen, das spürten wir beide, aber so einfach war das nicht. Die andere Seite hatte auch etwas vor. Bisher hatte sie sich ruhig verhalten, was sich nun änderte. Auf der Treppe stand die Kugelfeste und rief uns entgegen: »Na, seht ihr euren Freund?«

»Er ist nicht zu übersehen!«, rief ich zurück.

»Sehr schön.« Chandra lachte. »Es steht also fest, dass er noch am Leben ist. Dabei hattet ihr schon große Angst, dass dem nicht so sein würde. Aber er lebt. Wenn ihr wollt, kann ich euch auch den Beweis antreten.« Sie wartete unsere Antwort gar nicht erst ab, sondern stellte Golenkow eine Frage.

»Lebst du noch?«

Er nickte.

»Gesehen?«, rief sie uns zu.

Karina schnaufte, bevor sie mich frage. »Was will die, verdammt noch mal?«

»Uns fertigmachen. Sie will uns zeigen, welche Macht sie besitzt. Das ist doch ganz klar.«

»Da täuscht sie sich.«

»Noch hält sie die Trümpfe in der Hand.«

Karina nickte. »Ich weiß. Ja, ich weiß es genau. Aber ich werde sie mir zurückholen.«

Das konnte ich mir denken. Karina stand unter Dampf. Sie war in der Lage, alles zu tun. Auch die Realitäten ignorieren, und dann hörten wir die höhnische Frage der Kugelfesten.

»Wollt ihr nicht mit ihm reden? Ich gebe euch die Chance. Was ist mit dir, Karina?«

Die Agentin antwortete nicht. Sie war emotional aufgeladen, das sah ich ihr an. Obwohl sie auf dem Fleck stand, zitterte sie. Es war auch zum Teil ihre Hilflosigkeit, die sie so reagieren ließ.

»Aber ich kann dir ein Kompliment machen, Karina Grischin. Einer wie er ist perfekt. Oder fast. Man kann verdammt viel mit ihm anfangen. Er kennt sich aus, und ob du es glaubst oder nicht, er versteht sich bestens mit Rasputin. Ich habe den Eindruck, dass die beiden Freunde werden können.«

Karina hätte beinahe aufgeheult. Sie riss sich im letzten Moment zusammen. Dafür schüttelte sie den Kopf. »Die will mich fertigmachen, verflucht.«

»Kann sein.«

»Oder glaubst du an das, was sie sagt?«

»Es ist alles möglich. Du weißt nicht, welche Mittel ihr und Rasputin zur Verfügung stehen. Ich will es auch nicht hoffen, aber ich kann es nicht ganz ausschließen.«

»Das wäre schlimmer als der Tod. Er – in ihren Händen. Er – umgedreht. Er – einer, der gegen mich ist.« Sie stöhnte laut auf. »Das kann doch nicht wahr sein.«

»Wir haben auch keinen Beweis.«

»Okay, John, den hole ich mir.«

»Und wie?«

»Das wirst du schon sehen.« Sie ging vor, aber sie lief nicht bis zum Beginn der Treppe, sondern stoppte schon nach zwei Schritten, um Wladimir anzusprechen.

»Okay, Wladi, wenn du wieder gesund bist, dann komm zu mir, damit wir unseren gemeinsamen Weg weiter gehen können.« Sie hatte so laut gesprochen, dass sie auch am Ende der Leiter gehört werden musste.

Auch ich war gespannt auf die Antwort. In meinem Innern spürte ich einen gewissen Druck, der sich auf meine Brust gelegt hatte, denn von dieser Antwort hing viel ab.

Und wir bekamen sie. Er sprach sie laut und deutlich aus.

»Mir geht es gut. Ich habe Freunde gefunden. Es ist so wunderbar. Ich bin in einer neuen Welt. Ich trauere keiner anderen mehr nach …«

Karina Grischin mussten die Worte wie Hammerschläge getroffen haben. Sofort wandte sie sich an mich. »Hast du das gehört, John? Hast du das wirklich gehört?«

»Ja.«

»Verdammt, das kann ich nicht fassen. Auch nicht glauben. Das ist einfach zu abgefahren.«

»Ist es auch.«

»Aber warum sagt er das?«, rief sie.

»Weil es die Wahrheit ist.« Ich musste ihr die Antwort geben. Sie konnte vor ihr nicht die Augen verschließen.

Sie sagte nichts, starrte mich nur an. Sie musste sich erst fassen und fragte mit leiser Stimme: »Glaubst du an das, was du da gesagt hast?«

»Leider, Karina.«

»Und weiter?«

»Ich gehe davon aus, dass sie es geschafft haben, ihn umzudrehen. Wie auch immer.«

»Indem er wieder laufen kann?«

»Das ist nicht bewiesen.«

»Aber er sitzt nicht mehr in seinem Rollstuhl.«

»Richtig. Aber schau dir die Gestalten um ihn herum an. Sie stehen sehr dicht bei ihm. Sie könnten ihn halten oder stützen, das wäre kein Problem.«

»Ja, wenn man es so sieht.«

»Das muss man.«

Karina schaufelte ihren Atem förmlich in die Lunge. »Ja, John, ja. Ich habe gut zugehört. Kann ja alles stimmen, was du gesagt hast. Das wird sich noch erweisen.«

»Und wie?«

»Ich gehe hin.«

»Karina …?«

»Ja. Sag schon, was du willst.«

»Dich warnen.«

»Das wusste ich. Du hast mich jetzt gewarnt, ich habe es registriert. Ich weiß auch, dass du es gut mit mir meinst, aber dafür kann ich mir nichts kaufen. Ich muss das tun, was mir meine innere Stimme befiehlt. Sorry, wenn du anderer Meinung bist.«

»Sie wird dich ins Verderben schicken.«

»John, hör bitte auf. Ich weiß genau, was ich tue. Ich bin kein Kind mehr. Ich habe dich geholt, damit du mich unterstützt. Und nicht, dass du mich von einer Aktion abhältst.«

»Aber sie sind besser.«

»Das will ich ja feststellen.«

Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, sie überzeugen zu wollen. Karina war eine Frau, die immer auf ihr Ziel zuging, daran hatte sich auch jetzt nichts geändert.

Von der anderen Seite hatten wir nichts mehr gehört. Aber sie war noch da, sie wartete, es konnte sogar sein, dass sie sich wünschte, dass wir auf sie zu kamen.

Und Wladimir stand noch immer auf seinen eigenen Beinen. Von einem Rollstuhl war nichts zu sehen. Sein Erscheinen sorgte noch immer dafür, dass die Emotionen bei Karina hochspülten.

»He«, rief sie Wladi zu. »Ich komme jetzt und werde dich wieder zu mir holen …«

***

Es war ein verrücktes Versprechen. Aber es war gesagt worden, und jetzt stand es zwischen uns. Zudem dachte Karina nicht daran, es nicht einzulösen. Sie hatte sich noch einen Ruck gegeben, der so etwas wie ein Startsignal gewesen war, und dann war sie den ersten Schritt auf die Treppe zu gegangen.

Und ich? Was sollte ich tun?

Ich wusste es selbst nicht. Ich war in diesem Fall so etwas wie ein Statist. Karina hatte mich aus dem Spiel gedrängt. Sie hatte die Regie übernommen und sie wollte siegen.

Es war die Frage, ob ihr das gelang. Chandra war eine raffinierte Person und eiskalt.

Das war auch jetzt der Fall. Sie stand bei Wladimir, und es sah so aus, als wären sie beiden ein Paar, denn sie trieb es auf die Spitze und streichelte den Agenten noch.

Das sah auch Karina.

Ich hörte sie fluchen.

Aber sie ging weiter und näherte sich Schritt für Schritt der ersten Stufe der primitiven Gangway. Ich dachte darüber nach, ob ich sie zurückhalten sollte, und entschloss mich, es nicht zu tun. Es hätte keinen Sinn gehabt.

Karina kümmerte sich um nichts sonst. Sie setzte ihren Weg fort. Ich hätte viel gegeben, um ihre Gedanken zu erraten, doch das war mir leider nicht möglich. So musste ich abwarten, was passierte. Sicherlich war sie innerlich aufgewühlt, denn Wladimir Golenkow und sie waren immer ein besonderes Paar gewesen. Beide arbeiteten als Agenten. Wladimir war mal ihr Chef gewesen, auch als sie schon in einer gemeinsamen Wohnung lebten. Dann aber war dieser Tag gekommen, als beide die kugelfeste Chandra gejagt hatten.

Wladimir war so unglücklich von ihrer Kugel getroffen worden, dass er im Rollstuhl sitzen musste. Das war für ihn der absolute Horror. Aber nicht nur das, es kam noch etwas anderes hinzu. Man hatte ihn dann entführt. Karina und ich gingen davon aus, dass die Erben Rasputins dahintersteckten. Es war eine Gruppe, die alte Zeiten aus dem Zarenreich wieder herbeiführen wollten.

Und Rasputin war bei ihnen. Er, über den so viel geschrieben und erzählt worden war, hatte tatsächlich die Anschläge auf ihn überlebt. Für seine Anhänger war er zu so etwas wie ein Gott geworden. Im Untergrund hatten sich die Erben Rasputins gesammelt, um ihre Pläne für die Zukunft zu besprechen.

Karina hatte die Strecke bis zur Leiter hinter sich gebracht. Vor der ersten Stufe blieb sie stehen. Sie legte eine Pause ein, und ich rechnete damit, dass sie sich umdrehen würde, um noch mal Kontakt mit mir aufzunehmen, aber das passierte nicht. Sie zuckte zwar leicht zusammen, aber ihr Blick blieb nach vorn gerichtet, als wollte sie sich die Szene noch mal genau einprägen.

Dann ging sie los.

Oben am Ende der Treppe hatte sich nichts verändert. Dort standen die vier Zombies zusammen mit Wladimir und Chandra. Sie schauten nach unten und wollten die Person sehen, die ihnen entgegen kam.

Den Gefallen tat Karina ihnen auch. Sie ging dabei sehr langsam, und es sah schwerfällig aus, als hätte sie unter einer großen Last zu leiden.

Was sie tat, war verdammt gefährlich. Ich glaubte nicht daran, dass es friedlich bleiben würde, und richtete mich darauf ein, dass es zu einer harten Auseinandersetzung kam. So nahe waren sich Chandra und Karina in der letzten Zeit noch nie gewesen.

Und dann hielt sie an.

Etwa auf der Hälfte der Leiter blieb sie stehen, was auch mich überraschte. Damit hatte ich nicht gerechnet und fragte mich sofort nach den Gründen. Ich sah keine, denn es hatte sich nichts verändert. Meinen Plan, Karina auf den Fersen zu bleiben, stellte ich erst mal hinten an.

Was hatte sie vor?

In den folgenden Sekunden tat sich nichts. Sie schien sich erst noch sammeln zu wollen, und ich sah, dass sie einige Male zusammenzuckte. Sie hob auch den Kopf an, damit sie ihrer Feindin ins Gesicht schauen konnte.

Chandra zeigte sich leicht irritiert, und sie unterbrach auch das Schweigen.

»Was ist los? Warum gehst du nicht weiter?«

»Du weißt selbst, dass es mir um jemanden geht, der neben dir steht. Ich will ihn zurück.«

»Oho. Wladimir Golenkow?«

»Wen sonst?«

Karina rechnete eigentlich damit, dass Wladi eine Reaktion zeigte. Die aber erfolgte nicht. Es sagte nichts, er bewegte sich auch nicht. Er blieb starr stehen, aber er saß nicht mehr in einem Rollstuhl, und genau das wunderte die Agentin.

War er etwa geheilt?

Das konnte sie nicht glauben. Dazu hatte sie zu viel mit ihm erlebt. Er hatte bisher kein Gefühl mehr in den Beinen gehabt, nachdem man ihn angeschossen hatte. Er war auch nie allein aus dem Rollstuhl gestiegen, da musste ihm schon geholfen werden.

Auch das hatte Karina in bestimmten Situationen getan, aber es war nie so gewesen, dass er neben ihr hätte stehen können. Er hatte immer sitzen müssen oder auch liegen.

Aber hier war das nicht der Fall. Hier stand er. Oder hielt man ihn heimlich fest? War etwas hinter seinem Rücken aufgebaut worden, das ihn stützte? Nur war es damit auch nicht getan, denn auch seine Beine mussten stabilisiert werden. Deren Muskeln hatten in den letzten Monaten alle Kraft verloren.

Es war und blieb für Karina ein Rätsel. Aber sie wollte eine Erklärung haben – unbedingt, denn sie ging davon aus, dass hier etwas Rätselhaftes passiert war.

Deshalb war Chandra im Moment nicht so interessant für sie. Ihr ging es um Wladimir, und mit ihm wollte sie sprechen, wobei sie hoffte, dass es auch in seinem Sinne war.

Karina sprach ihn an. Mit fester Stimme rief sie seinen Namen und wartete auf eine Reaktion. Auf ein Zucken, auf ein Schauen oder irgendwas in dieser Richtung.

Das erfolgte nicht.

Karina spürte, dass etwas durch ihren Körper rieselte. Sie schloss die Augen, atmete tief durch die Nase ein und versuchte, sich zu konzentrieren. Vor allen Dingen wollte sie cool bleiben.

Sie sprach ihn noch mal an. »Bitte, Wladimir, gib mir ein Zeichen, wenn du mich verstanden hast.«

Er tat es nicht. Er blieb einfach nur stumm. Und Karina versuchte es erneut.

»Bitte, gib mir ein Zeichen.« Sie glaubte nicht mehr, dass es passieren würde, aber dann klappte es doch noch. Sie sah, dass Wladimir seine rechte Hand hob, und das wiederum gab ihr den Mut, weiterhin zu sprechen.

Sie konnte sogar lächeln und dann musste das raus, was sich bei ihr angestaut hatte.

»Bitte, Wladi, ich werde alles tun, um dich da wegzuholen. Du musst wieder zurück in dein altes Leben. Was auch immer geschieht, denk daran, dass du zu mir gehörst und nicht zu den anderen da.«

Golenkow nickte.

Zuerst glaubte Karina, sich geirrt zu haben, aber er hatte ihr tatsächlich auf diese Art und Weise eine Antwort gegeben. Und die musste sie als positiv einstufen.

Er wollte also zu ihr.

Vielleicht sogar so schnell wie möglich. Da schossen ihr schon zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Karina war wirklich nicht auf den Mund gefallen, nun aber fielen ihr die richtigen Worte nicht ein. Wie sollte sie die Reaktion einschätzen? Wartete Wladimir darauf, zurückzukehren in sein altes Leben?

Wenn es der Fall sein sollte, konnte er es unmöglich zugeben, und sie hörte auch nichts von ihm. Er bewegte sich auch nicht, und es war Chandra, die die Stille unterbrach.

»Ist noch was?«, höhnte sie.

»Ja.«

»Dann spuck es aus!«

»Ich will ihn zurück!«

Ein Lachen erreichte Karina.

»Das kannst du vergessen. Er gehört uns. Er will nicht mehr zurück. Es geht ihm gut. Er braucht keinen Rollstuhl mehr, denn es gibt jemanden, der besser ist als alle Ärzte der Welt.«

»Du meinst Rasputin?«

»Ja, den meine ich. Er ist es gewesen, der ihn geheilt hat. Und deshalb wird er dem großen Magier immer dankbar sein. Bis zu seinem Ende, das kann ich dir versprechen.«

»Dankbar sein«, flüsterte Karina vor sich hin und dachte über die letzten Worte nach. Sollte es der anderen Seite tatsächlich gelungen sein, Wladimir zu heilen, dann würde er ihr dankbar sein müssen. Das gehörte einfach dazu.

Aber wie war das möglich?

Da gab es nur eine Antwort. Die hieß Rasputin. Er war damals als ein genialer Arzt eingestuft worden. Er hatte vieles geschafft, was man als unmöglich eingestuft hatte.

Und jetzt auch Wladimir Golenkows Genesung?

Das konnte Karina nicht glauben. Aber dann fragte sie sich, warum Chandra hätte bluffen sollen? Dafür gab es keinen Grund, und jetzt dachte Karina über ihr weiteres Vorgehen nach. Sie wollte sich nicht so einfach abspeisen lassen. Die Hälfte der Strecke hatte sie bereits hinter sich gelassen. Es würde kein Problem sein, auch die letzten Stufen zu nehmen. Sie musste nur einen Grund finden.

»Er ist also wieder okay, nicht wahr?« Sie hatte sehr laut gesprochen, weil sie wollte, dass man sie auch hörte.

»Ja, er ist okay.«

»Ich bin skeptisch.«

»Wäre ich auch an deiner Stelle.«

»Gut, dass du mich verstehst. Dann hast du sicher nichts dagegen, dass ich zu euch komme und mich persönlich davon überzeuge.«

»Ach, du willst kommen?«

»Ja, das hatte ich vor.«

»Nein …«

»Wieso?«

Chandra lachte hart auf. »Ich habe nein gesagt, und dabei bleibe ich auch.«

»Dein letztes Wort?«

»Diesmal sage ich ja.«

»Und warum bist du dann gekommen?«

»Weil ich zu tun hatte. Ich wollte einige Personen abholen. Die Hälfte habe ich bekommen. Und dazu habe ich Wladimir mitgebracht. Er soll etwas von seinem neuen Leben haben. Und es gefällt ihm, das kann ich dir ausrichten. Er gehört jetzt zu uns. Er ist Rasputins Freund. Wir werden ihn zu einem Henker machen, und da solltest du dich vorsehen, sehr sogar.«

Karina Grischin sah ihre Chancen schwinden. Beim Betreten der primitiven Treppe hatte sie noch daran gedacht, alles in ihre Hände nehmen zu können, doch das war jetzt nicht mehr möglich.

»Bitte, du kannst froh sein, dass ich dich aufgeklärt habe, Karina Grischin. Dein Freund ist bei uns in guter Obhut. Er hat sich schon jetzt an das neue Leben gewöhnt. Darauf sind wir sehr stolz.«

Es war ein Abschied, den die Agentin aber nicht zulassen wollte. Sie überlegte nur noch, wie sie sich dagegen stemmen sollte, und dann war es für sie zu spät.

Jetzt handelte die andere Seite. Es war für sie ganz einfach. Chandra hatte sich gebückt. Das war zwar von Karina Grischin gesehen worden, aber sie hatte nicht geahnt, was dahintersteckte.

Zwei Sekunden später bekam sie es zu spüren.

Vor ihr sackte die Leiter nach unten, weil sie vom Flieger gelöst worden war. Und zusammen mit ihr fiel Karina Grischin dem Boden entgegen …

***

Das sah auch ich!

Ich hatte mich im Hintergrund gehalten. Diese Chandra hatte zudem kein Interesse an mir gezeigt. Für sie war es wichtig gewesen, mit Karina zu reden.

Das hatte sie ausgiebig getan.

Und ich hatte zuhören können.

Sehr gut sogar. Ich hatte jedes Wort verstanden, und ich wusste jetzt, wie schlecht unsere Chancen standen.

Wirklich schlecht. Die Trümpfe hielt die andere Seite fest. Die sichtbaren und auch die theoretischen. Chandra hatte perfekt vorgearbeitet und uns in eine Falle laufen lassen.

Jetzt war ihre Zeit gekommen. Da konnte sie ihre Gegnerin verhöhnen.

Ich griff nicht ein. Ich schaute zu und sah, dass sich Karina nicht mehr bewegte. Sie war auf der Leiter stehen geblieben.

Auch ich war mit Wladimir Golenkow befreundet. Ich sah ihn jetzt in einem anderen Zustand. Zuletzt hatte ich ihn nur im Rollstuhl sitzend erlebt.

Doch jetzt …?

Er war wieder okay. Danach sah es zumindest aus. Das gab auch Chandra zu. Sie war stolz darauf, und sie war vor allen Dingen darauf stolz, dass der Mensch, Dämon und Magier Rasputin voll und ganz auf ihrer Seite stand.

Da hatte sich eine Einheit gebildet, die verdammt stark und auch gefährlich war. Die wir bekämpfen mussten und nicht wussten, ob das überhaupt zu schaffen war.

Was Chandra wollte, lag auf der Hand. Sie wollte ihre Gegnerin demütigen. Sie wollte ihr zeigen, wie mächtig sie war und wie lächerlich schwach die andere Seite.

Karina liebte Wladimir. Ich wusste nicht, wie ich ihr helfen konnte, aber ich musste jetzt mit ansehen, dass etwas passierte. Zuerst war es nur ein leichtes Zittern, dann sah ich, dass es sich verstärkte. Ich bekam davon nur optisch etwas mit.

Dann sah ich, was passierte.

Die Leiter hatte sich vom Flieger gelöst. Sie kippte nach vorn, und mit ihr auch Karina Grischin, die es nicht geschafft hatte, von ihrer Stufe wegzuspringen.

Sekunden später schlug die Leiter auf und mit ihr Karina Grischin, die diesen Teil des Spiels verloren hatte …

***

Es war schon mehr als ärgerlich, und mir waren Chandra und auch Wladimir im Moment egal. Ich musste mich um Karina kümmern, die reglos neben der Leiter lag.

Die Motoren liefen schon. Ich sah noch, dass die Tür geschlossen wurde, dann bewegte sich der Flieger langsam vorwärts. Er hatte es nicht leicht auf der Wiese, aber er kam voran und konnte sogar Fahrt aufnehmen.

Ich kniete mich neben die Leblose. Ja, sie war wirklich leblos. Denn es gab kein Zeichen dafür, dass sie noch am Leben war. Andererseits wies auch nichts auf ihren Tod hin, und als ich nach dem Puls fühlte, da war ich zufrieden, denn er schlug.

Einen schwachen Herzschlag spürte ich ebenfalls und war etwas beruhigter. Wenn auch nicht völlig beruhigt. Dafür schaute ich dem Flieger nach, der gedreht worden war und sich auf dem Rückweg befand.

Er brauchte diese Seite der großen Wiese, um genügend Fahrt aufnehmen zu können, damit er starten konnte.

Ich verfolgte ihn mit meinen Blicken, aber nicht nur ich, denn jetzt stand noch Oleg Turew neben mir, der nicht mehr an seinem Platz geblieben war. Er war es gewesen, der die acht Zombies mit seinem in der Nähe stehenden Transporter hergebracht hatte. Ich glaubte nur nicht, dass er voll auf der anderen Seite stand. Er war eben ein Einheimischer, der sich hier auskannte und uns auch sein Boot geliehen hatte, mit dem wir den Sumpf durchquert hatten.

»Was ist mit ihr?«, fragte Oleg.

»Sie lebt.«

»Gott sei Dank.«

Karina war mit der Leiter zusammen auf den Boden gefallen. Nicht aus einer großen Höhe her, aber es reichte aus, um sich eine Verletzung zu holen.

Die entdeckte ich bei Karina äußerlich nicht. Dennoch konnte ich nicht aufatmen, denn ich wusste nicht, wie es innerlich bei ihr aussah.

Dann wurde meine Aufmerksamkeit wieder auf die Maschine gelenkt, und ich schaute zu, wie sie schwerfällig abhob und auch nicht so leicht an Höhe gewann, als wäre sie überladen. Aber sie flog nicht dorthin, wo die Bäume standen, sondern an ihnen vorbei und auch am Totenland, wie der Sumpf in der Nähe genannt wurde. Es war eine Heimat für die Zombies. Das hatten wir selbst erlebt, als wir uns mit einem Kahn in den Sumpf gewagt hatten.

Karina Grischin lag auf dem Rücken. Ich war froh, dass die Erde, auf der sie gelandet war, weich war.

Ich wagte nicht, sie in eine andere Lage zu drehen.

»Kann man denn nichts tun?«, fragte Oleg Turew.

Ich zuckte mit den Schultern. »Im Moment nicht.«

»Wann denn?«

»Ich denke, dass sie wieder zu sich kommt. Dann sieht die Welt schon ganz anders aus.«

»Meinst du?«, fragte Karina.

Plötzlich fühlte ich mich beschwingt. Ihre Stimme zu hören tat mir gut.

»He, willkommen unter den Lebenden.«

»Danke«, flüsterte sie. »Aber frag jetzt nicht, wie es mir geht. Ich brauche noch etwas Zeit.«

»Die bekommst du. So viel du willst.«

»Versprich nicht, was du nicht halten kannst.«

»Abwarten.«

»Sicher.«

Wir ließen sie in Ruhe, denn das wollte sie so. Karina testete, was sie an ihrem Körper bewegen konnte. Die Beine waren es, die Arme auch und beim Einatmen verzog sie nicht schmerzlich die Lippen. Es schien alles in Ordnung zu sein.

Das war schon ein Vorteil und drängte meine Gedanken in optimistische Ebenen.

Als ich sie anschaute, sah ich, dass sie mir eine Hand entgegenstreckte.

Ich griff zu. »Und?«

»Hilf mir mal hoch.«

»Gern.«

Sie geriet in eine sitzende Haltung und blieb so. Aber sie verzog jetzt die Lippen.

»Du spürst doch etwas?«

»Ja, mein Kreuz. Der Aufschlag war zwar nicht brutal hart, aber ich habe ihn doch gespürt.«

»Und jetzt?«

»Muss ich sehen, ob ich laufen kann.«

»Dann hoch mit dir.«

»Schmerzfrei laufen, meine ich.«

»Das habe ich schon verstanden.«

Diesmal ließ sie sich von mir an beiden Händen in die Höhe ziehen. Es klappte wunderbar, und ich richtete meinen Blick dabei auf ihr Gesicht, um dort jede Regung wahrnehmen zu können.

Sie blieb auf den Beinen. Ich hörte sie nur heftiger atmen, aber das war eigentlich normal. Und sie lächelte plötzlich, als sie die ersten Schritte ging. Zwar noch recht steif und auch vorsichtig, aber sie kam voran und brach nicht zusammen.

Das freute mich. Ich drehte meinen Kopf nach rechts, um sie zu beobachten, und konnte zufrieden sein, auch wenn ihre Haltung noch etwas steif war.

»Es ist doch gut, wenn man gewisse Falltechniken gelernt hat. Außerdem stand die Leiter nicht so hoch, und ich habe sie auch nicht bis zu ihrem Ende bestiegen.«

»Richtig.« Ich nickte. »Und wie fühlst du dich so?«

Sie hatte sich umgedreht und kam auf mich zu. »Wie soll ich mich schon fühlen? Wie eine Verliererin und nicht anders. Man spielt mit uns, John. Man hat uns Wladimir Golenkow als einen wieder gesunden Menschen präsentiert. Wenn das alles so zutrifft, dann haben wir verloren. Oder ich. Du bist ja nur als Helfer an meiner Seite. Du kannst wirklich sagen, was du willst, aber ich bin eben alles, nur keine Siegerin.« Sie klatschte in die Hände. »Denk mal nach, was sie mit Wladimir getan haben. Sie haben ihn wieder gesund gemacht. Er wird ihnen dafür die Füße geküsst haben, und er wird jetzt alles tun, um sie nicht zu enttäuschen. Sogar die Hälfte der verdammten Zombies haben sie mit an Bord nehmen können. Das, John Sinclair, ist für mich eine große Niederlage.«

»Sollte es aber nicht.«

»Aha. Und warum nicht?«

»Weil du lebst. Du bist nicht gestorben. Du hast es doch geschafft, verdammt.«

»Ja, schon, aber ich weiß auch, dass ich auf verlorenem Posten stehe. Jetzt, wo Wladimir nicht mehr da ist, nicht in der Klinik und auch nicht im Büro, da kommen sie wieder aus den Ecken und wetzen ihre Messer.«

»Warum?«

»Ich bin ihnen wohl zu mächtig geworden. Kann sein, dass ich ihnen auch einiges an Fällen weggeschnappt haben und sie so blamiert waren.«

»Hast du das denn bewusst getan?«

»Unsinn. Immer wenn es hakte, wenn es unerklärlich wurde, sind Wladi und ich eingeschaltet worden. Aber das muss ich dir nicht extra sagen, das kennst du.«

»Ja, das stimmt. Ich frage mich nur, was sie alles noch vorhaben.« Ich schaute an ihr vorbei. »Das ist die große Frage. Im Gegensatz zu uns sind die beweglich. Die können mit ihrer Maschine irgendwo hinfliegen …«

»Ja und nein«, sagte sie.

»Wieso?«

»Es kommt auf den Sprit an.«

»Den holen sie sich zwischendurch.«

Benzin war wichtig. Aber wer so oft unterwegs war, der wusste, woher er das Benzin bekommen konnte. Es gab in diesem Land auch Tankstellen für Flieger.

»Sollen wir eine Suchmeldung aufgeben? So heißt es noch hier bei uns.«

»Das wäre nicht schlecht«, antwortete ich.

»Und wir suchen nach einem Flugzeug. Kannst du es besonders beschreiben?«

»Kaum.«

»Die Farbe?«

»Sie war hell.«

Karina nickte. »Ist immerhin etwas.«

»Ein Hoheitskennzeichen habe ich nicht entdecken können.«

»Dann müssen wir es mit diesen dürftigen Angaben versuchen.« Sie holte ihr Smartphone hervor und lächelte es an. »Das Gerät macht mich unabhängig.«

»Gut.«

Dieser Optimismus blieb nicht lange bestehen, denn Karina bekam keine Verbindung. Sie fluchte, lief zu einer Stelle in der Nähe und hatte auch dort keinen Erfolg.

Oleg Turew mischte sich ein. »Es gibt nicht überall ein Netz. Wenn Sie mit in den Ort kommen, ist alles klar.«

»Ja, später.«

»Gut, das ist Ihre Entscheidung.«

Karina Grischin wollte sich bewegen, was sie auch tat. Sie ging eine Runde und schaute sich dabei die Leichen an, die auf dem Boden lagen. Sie waren von den Kugeln getroffen worden und hatten keine Chance gehabt, zu überleben.

Ich wollte nicht einfach so wieder verschwinden und wandte mich an Oleg Turew, der praktisch zum Helfer für die andere Seite geworden war. Mein Russisch war ziemlich schlecht, und deshalb wandte ich mich lieber an die Agentin.

»Stell du ihm die Fragen, bitte.« Ich gab ihr ein paar Stichworte.

Karina hörte gut zu, nickte, bevor sie sich Oleg Turew vornahm. Ich verstand dabei nicht mal die Hälfte. Aber ich sah, dass Karina einen gewissen Druck ausübte und sich Turew in die Enge getrieben fühlte. Er stand nicht unbedingt auf der anderen Seite. Man hatte ihn geholt, weil man ihn brauchte, aber er gab keinen intensiven Kontakt mit der anderen Seite zu.

Karina übersetzte alles für mich. Turew war von der anderen Seite engagiert worden. Er gehörte zu den Wissenden im Ort. Er wusste über die Zombies Bescheid und hatte sie dann einsammeln dürfen. Es war ihm gelungen, sie in den Transporter zu locken, um dann, wenn die Zeit reif war, wegfahren zu können.

Das war geschehen, nur waren wir als Zeugen nicht einkalkuliert gewesen.

»Was passiert mit den Leichen?«, fragte ich.

»Es sind Menschen aus der Umgebung.«

»Dann sollen Verwandte dafür sorgen, dass sie begraben werden. Wir haben keine Zeit dafür.«

»Das versteht sich.«

Wir würden nicht mehr mit dem Boot zurückfahren. Karina, die ins Wasser gefallen war, würde sich irgendwo duschen müssen. Als sie das Thema anschnitt, erklärte sich Oleg bereit, ihr seine Dusche zur Verfügung zu stellen.

Dann hielt uns nichts mehr an diesem Ort. Wir stiegen in das Fahrerhaus und fuhren los.

Was hatten wir bisher erreicht? Darüber dachte ich nach und kam zu dem Schluss, dass es verdammt wenig gewesen war, jetzt würde wieder alles von vorn beginnen …

***

Einen Vorteil bekamen wir zurück. In Ostrow gab es ein Netz. So konnte Karina telefonieren. Sie rief in Moskau an und ließ sich mit einigen Leuten verbinden.

Es gab eine Überwachung des Himmels. Dafür sorgte auch das Militär, und hier suchte Karina den richtigen Mann und auch die richtige Radarstation, wo er saß.

Sie ging davon aus, dass Chandra und ihre Verbündeten in östliche Richtung geflogen waren. Hinein in das Russland mit viel Gegend und Landschaft.

Aber auch sie wurde überrascht. Jeder Pilot, der abhob, musste seine Daten noch mal durchgeben. So wusste man, wer in der Luft war und konnte, wenn ein Unglück gemeldet wurde, schnell eingreifen.

Das war nicht wenig. Immer wieder schmierten die Maschinen ab, sodass es Tote gab. Das passierte auch, obwohl der Himmel gut überwacht wurde.

Es gelang Karina, den richtigen Mann an die Leitung zu bekommen. Er war vom Militär und stand im Range eines Majors. Sie redete kurz mit ihm und legte ihm ihren Wunsch dar. Sie konnte auch die genaue Startzeit angeben, aber nicht behaupten, dass die Maschine von einem namentlich bekannten Airport gestartet war.

»Dann müsste ein unbekanntes Flugobjekt sich eingemischt haben«, sagte der Major.

»Das denke ich auch.«

»Ist eigentlich ungewöhnlich bei unseren Kontrollen. Da hätte ich längst Alarm bekommen.«

»Versuchen Sie es trotzdem?«

»Ja.«

»Ich warte dann so lange.« Karina gab dem Mann noch die eigene Telefonnummer, dann verschwand sie unter der Dusche, die neben der Vorratskammer lag.

Sie war mehr ein Loch, aber das Wasser floss gut, und das allein zählte.

Ich war mit Turew allein zurückgeblieben. Er bot mir einen Wodka an, den ich ablehnte. Einen Tee wollte er noch kochen, da sagte ich dann zu. Die Küche befand sich direkt am Eingang. Durch das Fenster fiel der Blick auf die Straße. Unseren Wagen sahen wir nicht. Der war woanders abgestellt worden.

Oleg Turew schlürfte, als er den Wodka trank. »Das ist wie Medizin, Mann aus England, wie Medizin.«

»Das glaube ich Ihnen gern.«

»Ich nehme mir noch einen zweiten. Auf einem Bein kann man nicht stehen.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

»Mach ich auch.«

Danach schaute er nach dem Tee und sorgte dafür, dass zwei große Tassen gefüllt wurden.

»Die – die – die ihr erschossen habt, sind das wirklich lebende Leichen gewesen.«

»Ja, auch Zombies genannt.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie ja, muss aber trotzdem immer wieder fragen. Lebende Leichen, wie furchtbar. Offiziell darf es die gar nicht geben in diesem Land.«

»Stimmt.«

»Aber ich habe andere Erfahrungen gemacht.« Der Russe nickte. »Das war nicht schön.«

»Sie meinen den Sumpf?«

»Ja, Totenland. Das heißt nicht grundlos so. Dieser verdammte Sumpf ist gefährlich. Aber das war er schon immer.«

»Ein Paradies für Zombies?«

»Das muss wohl so sein. Manchmal sind sie gesehen worden, wenn sie durch den Ort schlichen, aber haben den Menschen nichts getan. Das ist erst in der letzten Zeit anders geworden. Da haben sie sich welche geholt.«

»Das wissen Sie?«

»Ja, sie waren einfach verschwunden, verstehen Sie?« Er breitete die Arme aus und ließ die Hände dann wieder zusammenfahren, was mit einem Klatschen verbunden war.

»Was hat man hier im Ort gesagt?«

»Geschwiegen.«

»Ach? Keine Polizei?«

»So ist es. Es gibt in diesem Land so etwas nicht. Das ist alles aus dem Westen rüber transportiert worden. Ja, so ist das. So heißt es offiziell. Mir hätte doch kein Schwein geglaubt, wenn ich die Geschichte von einem Zombie zum Besten gegeben hätte. Nein, da hält man lieber seinen Mund und leidet.«

Ich hatte nicht alles verstanden, das meiste aber schon. Ich konnte nachvollziehen wie frustriert er war. Offiziell gab es auch den Job der Karina Grischin nicht. Wladimir Golenkow eingeschlossen. Aber es war genug passiert und nur die Augen verschließen, das konnten die Oberen auch nicht.

Der Tee tat gut. Er schmeckte auch, und Oleg Turew schlürfte ihn ebenfalls mit Genuss.

»Haben Sie alle Zombies erkannt?«

»Nein, aber die meisten. Sie kamen ja von hier.« Den Schluck Wodka nahm er auch aus der Flasche.

Karina Grischin kehrte zurück. Sie trug einen Bademantel, den ihr Oleg überlassen hatte. Ihre Kleidung hatte sie gewaschen und zum Trocknen aufgehängt. Nur ihr Telefon hatte sie mitgenommen.

»Tee?«, fragte ich.

»Gern.«

Sie holte sich einen dritten Stuhl, nahm bei uns Platz und schaute auf ihre Uhr.

»Nervös?«

»Nein, John.«

»Aber?«

»Ich hoffe, dass mich dieser Major bald anruft und uns positive Nachrichten schickt.«

»Ja, das hoffe ich auch.« Ich lehnte mich zurück. »Und dann, wie könnte es weitergehen?«

»Wir bekämen vielleicht die Chance, die Maschine zu verfolgen oder sie schon zu finden.«

»Das wäre stark.«

»Da drücke ich uns die Daumen.«

Karina trank von dem Tee und nickte. Danach lobte sie ihn, was Turew schon leicht verlegen machte. Er sprach davon, dass er die Mischung mal geschenkt bekommen hätte, und erzählte dann, dass er keine Lust mehr hatte, mit Zombies in einen näheren Kontakt zu treten.

Dieses Thema sei für ihn abgehakt worden. Und er hoffte, dass der Sumpf leer war. Da auch hier Torf gestochen wurde, wunderte es mich, dass dort noch keine Zombies erschienen waren.

»Ja, das wundert mich auch«, stand Turew mir bei. »Aber es ist eben so.«

Und dann trat das ein, auf das wir so lange schon gewartet hatten. Das Smartphone meiner Freundin Karina meldete sich. Sie unterbrach den Klingelton schon vor dem dritten Mal und stellte den Lautsprecher ein, damit wir das Telefonat mitbekamen. Ich nicht so ganz, dafür bekam Turew große Ohren.

»Karina Grischin?«

»Ja, ich höre.«

»Es war ein Problem.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Aber wir haben versucht, es zu lösen. Außerdem wissen wir jetzt, wen wir in Ihrer Person vor uns haben.«

»Aha.«

»Ja, wir mussten uns absichern.«

»Gut. Und haben Sie die Maschine ausfindig machen können?«

Der Major lachte. »Kann sein, kann nicht sein.«

»Ähm, wie soll ich das verstehen?«

»Zum einen muss ich Ihnen sagen, dass der Flug nicht angemeldet war, wie es üblich ist. Die Maschine ist trotzdem gestartet, das ist bekannt, weil sie einige Male auf dem Radarschirm erschienen ist. Sie konnte nicht identifiziert werden. Wenn so etwas eintritt, werden wir nervös. Es hatte keinen Sinn, Abwehrmaßnahmen zu treffen, denn sie war plötzlich wieder vom Schirm verschwunden.«

»Wie geschah das? Hat man das auch herausgefunden?«

»Ja, in Ihrer Nähe. Sie haben mir ja gesagt, wo Sie sich aufhalten.«

»Das hat man hingenommen, ohne weiterhin nachzuforschen.«

»So ist es«, gab der Major zerknirscht zu. »Man hat eben in der Maschine keine große Gefahr gesehen.«

»Wie schön. Ist sie denn wieder aufgetaucht? Hat man sie auf dem Schirm erneut sehen können? Ich denke daran, dass sie hier gestartet ist und wir praktisch dabei waren.«

»Da haben Sie korrekt gedacht. Wir konnten sie sehen, nahmen sie auf, aber erlebten das Gleiche wie schon mal. Sie ließen sich nicht anfunken und waren auch schnell wieder weg.«

»Können Sie denn sagen, wohin sie ungefähr geflogen sind?«

»Nach Osten. Recht streng sogar.«

»Und was gibt es dort zu bewundern?«

»Landschaft und Gegend.«

»Sonst nichts?«

»Nein.«

»Wie sieht es mit Ortschaften aus?«

»Sehr mager. Das wissen Sie doch selbst. Je weiter sie nach Osten kommen, umso stiller wird es.«

»Ja, so kann man es auch sagen.« Karina lachte. »Ich will mich nicht beschweren, Sie haben gute Arbeit geleistet, aber ich frage mich, ob man herausfinden kann, wo die Maschine vom Schirm verschwunden ist. Welche Gegend das war?«

»Eine sehr einsame.« Der Major hustete leicht. »Ich glaube nicht, dass es dort eine größere Ortschaft gibt. Einen Flughafen sowieso nicht.«

»Den haben wir hier auch nicht, Herr Major. Ich habe die Maschine ja gesehen. Sie besitzt zwei Motoren, sieht sehr gepflegt aus und kann auch weite Strecken zurücklegen. Da sie aber schwarz fliegen muss, wird sie das nicht tun.«

»Das denke ich auch.«

»Was meinen Sie denn? Wo könnte sie gelandet sein. Oder noch besser, wie weit ist der Punkt von uns entfernt?«

»Da kann ich nur schätzen.«

»Dann tun Sie das bitte.«

Der Major recherchierte. Er rechnete halblaut, und er kam sogar zu einem Resultat.

»Ungefähr zweihundertfünfzig Kilometer höchstens. Aber das ist sehr vage.«

»Wäre aber zu schaffen.«

»Ja, ja, das sehe ich auch so. Aber Sie müssen sich schon dabei auf einen Geländewagen verlassen.«

»Nein, das nicht.«

»Bitte, was dann?«

»Wir nehmen einen Hubschrauber, das ist am sichersten und auch am schnellsten.«

Da gab der Major erst mal keine Antwort. Nur ein leises Stöhnen war zu hören.

»Wir denken Ihnen sehr für Ihre Bemühungen, Major.«

»Ja, ja, aber ich – ähm …« Er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, da hatte Karina schon aufgelegt. Sie drehte sich in unsere Richtung und nickte.

»Zufrieden?«, fragte sie.

»Immer«, sagte ich. »Aber willst du fliegen?«

»Das müssen wir doch.«

»Jetzt?« Ich lachte. »Schau mal nach draußen, da ist es mittlerweile dunkel geworden.«

»Leider.«

»Und willst du auch im Dunkeln fliegen?«

»Nein, John, wir warten bis zum Morgen. Ich glaubte einfach nicht, dass sie noch weiter wegfliegen werden. Die haben auch keine Lust mehr.«

»Sollte man meinen.«

Sie hob die Schultern an. »Das Risiko müssen wir eben eingehen. Fertig und Schluss.«

»Wird bestimmt nicht leicht werden«, sagte Oleg Turew.

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, die Gegend dort ist recht einsam. Ich kenne sie.«

»Aber ein Flugzeug kann dort landen – oder?«

»Das denke ich schon. Ein Hubschrauber auf jeden Fall.«

»Gut!« Ich reckte mich und schaute dabei Karina Grischin an. »Wie ist es? Hast du eine Idee, wo wir die Nacht verbringen können? Ein Hotel oder eine Pension.«

»Sie können auch bei mir bleiben«, schlug Turew vor. »Ich habe auch freie Zimmer.«

Karina und ich schauten uns an. Zuerst nickte sie, dann war ich an der Reihe.

»Dagegen habe ich nichts.«

Oleg Turew grinste. »Es ist zwar alles nicht so fein, aber auf Holz brauchen Sie nicht zu schlafen.«

»Da sind wir ja zufrieden«, sagte Karina und nickte.

Ich war zwar nicht in das Sumpfwasser gefallen, aber meine Kleidung roch dennoch. Und so war ich froh, eine Dusche nehmen zu können, wobei ich etwas pikiert aus der Wäsche schaute, als ich die Dusche betrat. Sie befand sich an der Hinterseite, und eine Toilettenschüssel war ebenfalls vorhanden. Eine Spülung sah ich nicht, man konnte auf einem Holzbalken sitzen. Latrine, hatte man früher dazu gesagt.

Wichtig war die Dusche. Sogar einen Heizstrahler gab es. Den ließ ich aus, als ich aus meinen Kleidern schlüpfte. Ich rechnete nicht damit, einen großen Wasserdruck zu bekommen, doch da hatte ich mich geirrt. Aus der Tasse schossen die Strahlen und hämmerten recht hart auf meine Haut. Nur sehr heiß wurde das Wasser nicht, aber das machte mir nichts mehr aus. Ich fanden auch ein Stück Seife und sorgte dafür, dass meine Haut sauber, glatt und geschmeidig wurde.

Beim Duschen dachte ich nach und stellte mir die Frage, was wir bisher erreicht hatten. Viel war es nicht. Wir standen gewissermaßen noch immer am Anfang. Die Jagd begann wieder von vorn, und wir konnten nur hoffen, dass wir diesmal Glück hatten.

Aber worum ging es?

Ja, um Wladimir Golenkow, und als mir der Name durch den Kopf huschte, da stutzte ich. Ging es tatsächlich noch um ihn? Es war nur schwer vorstellbar. Ich glaubte nicht mehr daran, denn es gab keinen Wladimir Golenkow mehr so wie früher. Er sah zwar noch immer so aus, aber er war längst ein anderer geworden. Nicht aus eigenem Antrieb. Man hatte ihn manipuliert. Er saß nicht mehr im Rollstuhl. Er konnte stehen. Er konnte sich auch unterhalten, er war in einen anderen Zustand geholt worden, nicht in den normalen, den wir kannten.

So gingen mir meine Gedanken durch den Kopf, und ich wusste, dass ich auch mit Karina Grischin darüber reden musste, um ihre Meinung zu hören.

Diese Vorstellungen kamen mir, als ich die Dusche verlassen hatte und nach dem kratzigen Handtuch griff, um mich abzutrocknen. Ja, das war nicht schlecht, und wie ich Karina kannte, würde sie sich bestimmt nicht verschließen. Sie war jemand, die den Tatsachen ins Auge sah, und wenn es nicht mehr so lief wie früher und sich Dinge verändert hatten, dann mussten sie eben hingenommen werden.

So einfach war das.

Meine Kleidung nahm ich mit, zog sie aber nicht an. Ich verließ das kleine Bad und gelangte in einen Flur, den ich bis zu seinem Ende durchgehen musste, denn dort lag das Zimmer, in dem ich die Nacht verbringen sollte. Es war recht geräumig. Ein großes Bett stand zur Verfügung, ein Schrank war auch vorhanden und ein alter Schaukelstuhl.

Das hatte ich bei Licht gesehen. Darauf verließ ich mich jetzt nicht mehr. Ich kannte mich auch so aus, und das schwache Licht, das durch die Fenster fiel, reichte mir.

Meine Klamotten legte ich neben das Bett, dann streckte ich mich aus und zog die Decke über meinen nackten Körper bis zum Kinn hoch. Sie roch sogar frisch, als wäre sie soeben aus der Wäsche gekommen.

Wo Karina steckte, das wusste ich nicht. Es gab noch mehrere Zimmer, die leer standen. Gesehen oder besichtigt hatte ich sie nicht, mir reichte dieser eine Raum. Ich ging davon aus, dass sich Karina in einen anderen gelegt hatte.

Ich lag auf dem Rücken.

Mein Blick war gegen die Decke gerichtet. Es war nicht still, und das Geräusch, das ich hörte, das passte hierher. Es war ein bestimmtes Summen, das nur von Mücken hinterlassen wurde. Ein Sumpf ohne sie wäre keiner gewesen.

Es war komisch. Ich wollte die Augen schließen und einschlafen, aber das war nicht möglich. Die Augen konnte ich schließen, nur mit dem Einschlafen war das so eine Sache, das bekam ich nicht hin, denn da störte mich das Summen. Das wollte einfach nicht verschwinden und kreiste über meinem Kopf wie ein Mond um einen Planeten.

Und dann war da auch noch etwas anderes zu hören. Allerdings ein Geräusch, das mit dem Summen der Mücken nichts zu tun hatte. Es hörte sich völlig anders an. Es knarzte und quietschte zugleich. Ich sah mich gezwungen, mich zu konzentrieren. Vom Fußende her drang es an meine Ohren, war aber weiter hinten aufgeklungen. Dort stand, wie mir bekannt war, eigentlich nur der Sessel.

Wurde er bewegt, sodass er dieses Geräusch abgab? Wenn ja, wer bewegte ihn dann? Bestimmt nicht der Wind, denn den gab es hier nicht. Die Mücken hatte ich vergessen, jetzt gab es nur dieses andere Geräusch, und ich ärgerte mich zugleich, dass ich meine Beretta nicht in der Reichweite hatte. Damit in der Hand wäre mir viel wohler gewesen. So aber musste ich warten, und ich spürte auch den Druck, der sich in meinem Innern aufgebaut hatte.

Wenig später zeichnete sich ein Schatten zwischen Bett und Wand ab. Es war der Umriss eines Menschen, das sah ich sehr wohl, und ich erlebte eine leichte Verunsicherung.

Wer hatte sich da in meinem Zimmer versteckt?

Ich wollte aus dem Bett springen und zeigen, dass ich noch da war, als ich die weiche Frauenstimme hörte.

»Keine Panik, John, ich bin es nur …«

Es war der Moment, an dem mir der Stein vom Herzen rutschte und in die Tiefe polterte. Ich konnte plötzlich wieder lachen und auch sprechen.

»Du bist es, Karina.«

»Ja, wer sonst?«

»Ich dachte schon, dass sich einer der Zombies in dieses Zimmer geschlichen hat.«

»Keine Sorge. Soweit bin ich noch nicht.«

»Gut. Und jetzt?«

»Darf ich mich setzen?«, flüsterte sie.

Oh. Ich schluckte. Gesessen hatte sie ja schon, und zwar im Sessel. Als neue Sitzgelegenheit kam eigentlich nur ein bestimmter Gegenstand infrage.

Gedanklich war ich noch mit der Antwort beschäftigt, als sie bereits dicht neben mir Platz nahm.

Ich hatte nichts an, sie schon. Karina trug einen Bademantel, dessen Stoff an meiner Haut rieb und mich leicht elektrisierte, worüber ich mich wunderte.

Sie lehnte sich an mich und sagte: »Es ist so schwer, John, so verdammt schwer.«

»Was meinst du?«

»Das mit Wladimir.«

»Und weiter?«

»Ich brauche nichts weiter zu sagen. Ich habe ihn ja in der offenen Flugzeugtür stehen sehen. Das ist Wahnsinn …«

»Was ist Wahnsinn?« Ich räusperte mich. »Er?«

»Ja, auch. Er und alles, was darum herum sich so tut. Das ist einfach verrückt für mich.«

»Nicht nur für dich. Auch für mich.«

»Nein, John, bei dir ist das etwas anderes.«

»Wieso?«

»Du hast ihn nicht geliebt.«

Ich musste lachen. »Ja, das stimmt. Wäre es umgekehrt, wäre es schon blöd.«

»Aber ich habe ihn geliebt.«

»Das weiß ich.«

Es war zu hören, dass Karina tief einatmete. »Aber jetzt«, murmelte sie, »habe ich doch meine Bedenken.«

»Inwiefern?«

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort und schnaufte noch mal tief durch. »Ich denke, ich liebe ihn nicht mehr.«

Der Satz war gesagt worden und wurde nicht mehr zurück genommen. Wir saßen beide starr nebeneinander und starrten vor uns hin. In Karina brodelte bestimmt ein kleiner Vulkan, ich aber fragte mich, was wohl jetzt noch auf mich zukam. Derartige Worte aus ihrem Mund zu hören, damit hatte ich nicht gerechnet. Karina und Wladimir hatte ich immer als eine Einheit wahrgenommen. Solche Worte von ihr zu hören, das machte mich schon leicht benommen.

»Du – ähm – du liebst ihn nicht mehr?«

»So ist es.«

»Ja«, murmelte ich, »ja, das habe ich gehört. Warum liebst du ihn nicht mehr? Hat es etwas mit seinem Zustand zu tun? Ich meine, du musst nicht antworten, das ist alles deine Privatsache und …«

»Irrtum, John.«

»Aha.«

»Es geht nicht um seine Krankheit. Ihn deshalb im Stich zu lassen, das wäre fatal gewesen, das kann ich einfach nicht tun. Ich wäre meines Lebens nie mehr wieder froh geworden.«

»Verstanden, klar, so ist das richtig.«

»Es ist etwas anderes, John. Zwischen uns ist das Band gerissen, das weiß ich jetzt.«

»Und woher?«

»Ich habe es gespürt. Er stand in der offenen Tür, ich hielt mich auf der Treppe auf. Er starrte mich an, ich sah ihm ins Gesicht, und da habe ich es gespürt. Es gab zwischen uns nichts mehr. Ich spürte wohl einen gewissen Triumph, der von seiner Seite ausging, denn er hatte etwas geschafft, woran ich nie gedacht hatte. Er kann wieder laufen, John, und das geht nicht mit rechten Dingen zu. Ich kenne doch die Bulletins der Ärzte. Sie musste man als hoffnungslos ansehen, was ich Wladimir natürlich nie gesagt habe. Also machte ich ihm immer wieder Hoffnung. Auch wenn ich selbst nicht daran glaubte. Aber plötzlich ist er gesund, John. So sah es für mich jedenfalls aus. Und so muss ich mich fragen, welch ein genialer Arzt dahinter steckt? Wer hat so etwas geschafft? Aber ich finde es schon beinahe abartig, dass er seine Verletzung losgeworden ist.«

»Klar, weil du es nicht begreifen kannst?«

»Das ist es nicht, John. Ich denke, dass ich den Arzt kenne, der dafür gesorgt hat, dass Wladimir wieder normal wurde. Muss ich dir den Namen noch sagen?«

»Nein. Es ist Rasputin.«

»Genau der, John.«

Ich hatte den Namen natürlich schon länger im Kopf gehabt, hatte ihn aus bestimmten Gründen aber zurückgehalten, und es war nun der Punkt erreicht, an dem ich keine Rücksicht mehr zu nehmen brauchte.

»Du meinst also, dass Rasputin deinen Wladimir umgedreht hat?«

»Ja, und nein.«

»Was heißt das schon wieder?«

»Auch das ist einfach. Wenn er ihn herumgedreht und von dieser wahnsinnigen Krankheit befreit hat, dann muss er ihm dankbar sein.«

»Krankheit«, sagte ich, »das sehe ich nicht so. Für mich ist es mehr ein Zustand gewesen.«

»Auch das. Aber er ist ihn los. Und das nicht durch mich, sondern durch einen anderen Menschen. Dem muss er doch einfach dankbar sein und sein altes Leben vergessen.«

»Meinst du?«

»Aber immer.«

»Gut. Und wie geht es jetzt weiter?«

»Es ist schon weitergegangen, John.« Sie nahm meine Hand und legte sie auf die ihre.

»Was meinst du damit?«

»Ich habe mich innerlich von ihm getrennt. Ich sagte dir vorhin, dass ich ihn nicht mehr liebe. Denn so, wie es uns mal gegeben hat, gibt es uns nicht mehr. Daran musst du dich gewöhnen.«

»Aber du auch«, sagte ich.

»Sicher.«

»Und du glaubst nicht mehr daran, dass es noch eine Rückkehr geben könnte?«

»Für ihn in seinen alten Job?«

»Zum Beispiel.«

Karina schüttelte den Kopf. »Nein und abermals nein. Das ist nicht der Fall.«

»Was macht dich so sicher?«

»Ich kenne das Leben, John. Ich kenne auch den Job. Und ich weiß, dass es Menschen gibt, die schon darauf warten, seinen Posten zu bekommen. Oder einen ähnlichen, denn so eine Nähe wie mit mir wird es bei einer anderen Person nicht geben.«

»Das denke ich auch.«

Jetzt drückte sie meine Hand und sprach auch. »Ich sage dir jetzt und hier, dass andere Zeiten anbrechen werden. Mehr für mich natürlich, aber darauf kann ich mich einstellen.«

»Das hört sich an, als wäre Wladimir schon so gut wie tot für dich.«

»Ja, das ist auch so.«

»Dann willst du ihn nicht mehr zurück!«

»Im Moment nicht. Sollte ich mich geirrt haben, werde ich mich gern bei ihm auf Knien entschuldigen. Aber ich denke nicht, dass ich mich geirrt habe.«

Es hatte mir die Sprache verschlagen. Was ich da gehört hatte, war schon ein Hammer. Darauf war ich auch keinesfalls vorbereitet gewesen, und ich musste auch noch jetzt schlucken. Musste Karina ihn wirklich mit so schlechten Augen ansehen?

»Du kannst mir nicht folgen, John – oder?«

»Nur schwer.«

»Das habe ich mir gedacht. Das ist auch nicht unnatürlich. Wir waren zusammen, aber jeder wusste genau, was er von dem anderen zu halten hatte.«

»Und was?«

»Eine Hand wäscht die andere. Wir passten aufeinander auf. Leider nicht optimal genug.« Sie zuckte mit den Achseln. »Nun ja, daran kann man nichts ändern.«

Ich saß da und schaute ins Leere. Ich hatte das Gefühl, vor einer Wand zu stehen und immer mit dem Kopf dagegen zu schlagen. So lagen die Dinge jedenfalls.

»Es ist schwer für dich – oder?«, fragte Karina.

»Das kannst du wohl laut sagen.«

»Aber das Leben geht weiter, John. Für mich auch ohne Wladimir. Ich habe mich von ihm losgesagt.«

»Natürlich geht das Leben weiter. Für uns beide.«

»Und wir sitzen immer wie auf einem Pulverfass, das darfst du nicht vergessen. Ich habe es nicht vergessen, deshalb war mein Hunger nach Leben immer besonders groß.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Und ich kann es dir beweisen, John.«

Bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte, hatte sie meinen Arm angehoben und führte die Hand unter eine bestimmte Stelle des Bademantelstoffs. Und fast zwangsläufig legte sich meine Hand um eine ihrer Brüste …

***

Nein, nein, ich hatte nicht das Gefühl, zu Eis zu werden, aber einen leichten Schock erlebte ich schon, denn mit allem hatte ich gerechnet, nur damit nicht.

Meine Hand lag wie ein künstliches Etwas auf und an der Brust. Ich traute mich auch nicht, sie zu bewegen. Durch meinen Kopf huschten unzählige Gedanken, aber ich bekam keinen frei, und so blieb ich starr neben Karina sitzen.

Ich schluckte. Ich atmete schwer und dachte daran, dass Karina Grischin eine verdammt attraktive Person war. Mit einer guten Figur, die auch durchtrainiert wirkte, aber keinen männlichen Touch hatte.

Mein Hals war trocken geworden, und so hatte ich Mühe, eine Frage zu stellen.

»Bitte, was soll das, Karina?«

»Gefällt es dir nicht?«

»Doch.« Ich wollte sie nicht enttäuschen. »Aber du bist ja mit jemand zusammen und …«

»Bist du so naiv, John?«

»Nein, aber warum fragst du?«

»Du hättest zuhören sollen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit Wladi Schluss gemacht habe. Oder hast du das nicht verstanden.«

»Schon. Nur habe ich es nicht für ernst genommen.«

»Jetzt wirst du es ernst nehmen müssen.«

Das glaubte ich inzwischen auch, und dabei floss mir ein Schauer über den Rücken. Ich wusste verdammt genau, dass ich in einer Klemme steckte. Wie sollte ich mich verhalten?

Mein Gott, ich kannte die beiden seit Jahren. Ich wusste, wie sie der Job zusammengeschweißt hatte. Da hatte sich eine Person auf die andere verlassen können. Trotz der vielen Einsätze waren sie ein perfektes Paar und jetzt nicht mehr? Sollte das alles vorbei sein.

Ich sagte nichts. Brachte einfach nichts raus. Und meine Hand lag weiterhin wie festgeklebt an ihrer Brust. Ich schluckte den Speichel, ich hörte uns atmen, und dann entschloss ich mich doch, eine Frage zu stellen.

»Was ist denn los mit dir, Karina?«

Sie schluchzte plötzlich.

Ich nahm es als Signal und zog meine Hand zurück. Auf meinem gesamten Körper hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Karina ging es ebenfalls nicht gut. Sogar noch schlechter, denn sie fing an zu schluchzen und drehte sich so, dass sie ihren Kopf gegen meine Schulter lehnen konnte.

Dann brach bei ihr der Damm.

Sie weinte.

Sie presste ihre Tränen hervor, sie konnte nicht mehr an sich halten. Es musste raus. Und während sie weinte, da sprach sie auch, und es war ein kurzes abgehacktes Sprechen.

Ich hatte Mühe, sie zu verstehen, aber ich hörte, dass der Name Wladi einige Male fiel. Er war ihr Trauma, und es war für sie furchtbar. Sie musste sich davon befreien, aber das klappte nicht so schnell.

Ich wusste nicht, wie lange wir so auf dem Bett gesessen hatten, irgendwo versiegte der Tränenstrom, und sie hob wieder ihren Kopf an. Es war nicht völlig dunkel im Zimmer. Es fiel etwas Nachtlicht hinein, und da sah ich auch ihr Gesicht.

Es strömte. Das heißt, es war so nass und glänzend. Man hätte meinen können, dass es strömte. Ihre Augen waren nicht zu erkennen, sie glichen kleinen Tümpeln, und die Lippen zuckten noch immer nach. Aus der Tasche ihres Bademantels holte sie ein Tuch hervor und putzte ihre Nase. Sie wollte sich wieder fangen, und sie schaffte es auch. Ein paar Mal atmete sie durch, dann konnte sie die ersten Worte sprechen.

»Tut mir leid, John, tut mir leid. Aber es kam plötzlich über mich. Ich bin so enttäuscht worden. Das Bild heute hat mich fertiggemacht. Ich kann es auch jetzt nicht fassen, dass er zur anderen Seite gehört …«

»Gehören soll«, berichtigte ich sie.

»Wieso? Das ist doch klar.«

»Meinst du?« Ich lächelte etwas mokant. »Es ist eigentlich gar nichts klar. Du hast ihn gesehen, aber du hast nicht mit ihm sprechen können. Du hast ihm keine Fragen gestellt. Du hast ihn nur kurz gesehen, das ist alles. Und du hast auch nicht erkennen können, ob er aus eigener Kraft dort gestanden hat oder von Helfern festgehalten wurde. Das ist alles nicht klar, und deshalb würde ich an deiner Stelle keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

Sie schaute zu Boden. Ihre Schultern bewegten sich nach oben. »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich weiß es wirklich nicht. Alles ist der Wirklichkeit entwachsen. Ich verspürte plötzlich eine irre Lust. Ich sah mich als Frau, die mitten im Leben steht und ihr Verlangen hat. Es wurde geboren aus dieser gewaltigen Enttäuschung, John. Bitte, versteh das.«

»Ja, ich weiß.«

»Und verzeih mir.«

Ich musste lachen. »Was, meine Liebe, soll ich dir denn verzeihen? Es gibt keinen Grund.«

»Ja, John, es ist wunderbar, wenn man sich auf Freunde verlassen kann.«

»Da hast du recht.«

Sie zog noch mal die Nase hoch und wischte durch ihre Augen. Dann stand sie auf, umarmte mich noch mal kurz und lief zur Tür.

»Gute Nacht, John.«

»Dir auch, Karina.«

Sie öffnete die Tür und verschwand. Ich war wieder allein und legte mich nach einer Weile wieder zurück in das Bett. Es war klar, dass ich über Karinas Reaktion noch länger nachdenken würde. Ich war einfach nicht der Mensch, der so etwas wegsteckte und einfach einschlief.

Meine Gedanken galten der vor mir liegenden Nacht, von der ich hoffte, dass sie ruhig verlaufen würde.

Manchmal allerdings kann eine Hoffnung auch trügerisch sein …

***

Die Nacht war nicht völlig dunkel, aber finster genug, um gewissen Gestalten Deckung zu geben, wenn sie etwas vorhatten. Vom Sumpf her trieben ein paar Dunstfahnen heran wie lautlose Gespenster. Ansonsten war die Luft klar, wie auch der Himmel, der keine Wolke zeigte, dafür aber ein Meer von Sternen sehen ließ, denn hier war die Luft noch relativ rein.

Jemand schlich durch die Nacht.

Man konnte sie mit einer dunklen Gestalt vergleichen, die irgendein Versteck verlassen hatte und sich nun in der Dunkelheit auf Raubzug befand.

Sie war wieder da.

Sie war schon mal in der Nähe gewesen, dann war sie verschwunden, und jetzt kehrte sie wieder zurück, denn sie hatte noch eine Aufgabe zu erfüllen.

Ihr war der Ort Ostrow wichtig, aber noch wichtiger war ihr ein bestimmtes Haus, das sie sich als ihr Ziel ausgesucht hatte. Das Haus stand ein wenig abseits, gehörte aber noch zum Ort, und die Gestalt war froh, dass es diese Lage besaß.

Es war nicht viel von ihr zu hören. Kraftvoll schritt sie aus, und wer sich jetzt auf sie konzentrierte, der hätte sie sich genauer anschauen können.

Man konnte von einer menschlichen Gestalt sprechen, die in ihrem Aussehen allerdings ad absurdum geführt wurde, wenn man sich die obere Hälfte betrachtete und da vor allen Dingen den Kopf. Des war kein menschlicher Schädel mehr, das war einer, der eine andere Form aufwies und dann noch zwei Besonderheiten. An den Seiten und oberhalb der Stirn zweigten zwei gebogene und an den Enden spitze Hörner nach links und rechts hin ab.

Die Fratze vorn hatte eine längliche und auch dreieckige Form. Sie sollte so etwas wie ein Abbild des Teufels darstellen. Und auf noch etwas setzte die Gestalt. Es war eine bestimmte Waffe, die sie in der rechten Hand hielt. Ein Schwert, ein Mordwerkzeug mit einer langen Klinge, die einen kalten Glanz abgab und ihn in die Dunkelheit warf. So gerüstet hatte sich die Gestalt auf den Weg nach Ostrow gemacht und war nun damit beschäftigt, das Ziel zu suchen, das so wichtig war. Es musste sein. Es war so etwas wie eine Feuerprobe für die Gestalt, die sie auf jeden Fall bestehen wollte.

Alles lief für ihn glatt. Die große Täuschung war gelungen. Gesehen hatte ihn niemand. Jetzt konnte er seine Zeichen setzen und auch seine Dankbarkeit zeigen.

Er schlich weiter. Im Moment war er sehr auf der Hut. Wenn jemand zu nahe bei den Häusern war, dann konnte er auch leicht entdeckt werden, und an einigen Häusern musste der Schleicher mit dem Schwert schon vorbei. Aber es drohte ihm keine Gefahr. Die Menschen schliefen hinter den Mauern, und er hatte das Gefühl, sie riechen zu können, was allerdings eine Einbildung war.

Sein Ziel kam in Sicht.

Es stand ein wenig einsam. Bis zum Sumpf war es auch nicht mehr weit. Hier war er stärker zu riechen. Faulige Gase schmeckte er auf der Zunge. Die Luft hatte sich im Vergleich zum Tag kaum abgekühlt. In ihr lag eine gewisse Schwüle, aber die war fast immer vorhanden.

Vor dem Haus stand ein Auto. Es war leer, denn der Ankömmling schaute erst mal nach. Es gab keinen Menschen, der ihn beobachtete, und so ging er direkt auf die Tür zu.

Er sah Fenster. Hinter den Scheiben war es dunkel. Nicht ein Lichtschimmer bewegte sich. Es malte sich auch keine Gestalt ab, von der hätte er die Umrisse gesehen. Und so gelangte er bis dicht vor die Tür und blieb dort erst mal stehen und wartete ab, ob sich jenseits der Tür etwas tat. Er rechnete nicht damit, aber möglich war alles.

Nein, nichts zu hören.

Das war gut.

Aus seinem Mund drängte ein zufrieden klingender Atemzug. In seinen Augen funkelte es. Er dachte an seine Maske vor dem Gesicht. Die wollte er auf keinen Fall abnehmen, allerdings spürte er auch den Schweiß auf der Haut, der an einigen Stellen schon kratzte.

Erst mal ging es um die Tür.

Die war verschlossen, das stand fest. Dennoch probierte er es und gab sich selbst recht.

Wie reinkommen und das möglichst lautlos?

Noch sah er keine große Chance. Eine Scheibe wollte er nicht einschlagen. Es musste ihn an der Tür gelingen, das Haus zu betreten, aber nicht hier, denn er sah, dass er Probleme bekommen würde.

Also eine andere Tür suchen. Diese nicht sehr jungen Häuser besaßen oft genug zwei Türen. Eine vorn, die andere an der Rückseite, und dort wollte er eine suchen.

Er durchschritt die Nacht und umrundete das Haus. Er musste dabei an den Seitenfenstern vorbei, aber niemand war da und schaute nach draußen.

Er wurde nicht gesehen.

Über sein Gesicht huschte ein Lächeln. Keiner hätte es sehen können, weil er unter der Maske verschwunden war. Aber er musste einfach so reagieren.

Es gab keine Probleme für ihn, und so erreichte er auch die Rückseite des Hauses. Vielen Häusern schloss sich dort ein Garten an, was hier nicht der Fall war.

Aber da gab hier etwas anderes. Einen Wulst. Man konnte ihn auch als Anbau bezeichnen, und genau darauf hatte sich der Maskierte verlassen können.

Der Anbau besaß eine Tür, um auch von hier aus das Haus betreten zu können. Und die Tür konnte mit der am Eingang nicht verglichen werden. Schon beim ersten Hinschauen sah er, dass sie leichter zu öffnen war.

Er nahm das Schwert. Allerdings schlug er nicht zu, denn er wollte so wenig Geräusche wie möglich machen. Es gab keine Kette, die er sprengen musste, er konnte sein Schwert einsetzen und es in Höhe des Schlosses in den Spalt klemmen. Dafür reichte ihm die Spitze. Er hörte es knirschen, gab ein wenig mehr Druck, und es dauerte nicht lange, da war die Tür offen.

Der Maskierte war zufrieden. Er zog den Eingang noch weiter auf und drückte sich in das fremde Haus. Sofort stellten sich seine Sinne auf Gefahr ein. Er lauschte. Es bewegte den Kopf. Er suchte nach irgendwelchen Fallen, aber da war nichts.

Sehr gut.

Er ging weiter.

Er passierte Türen. Sehr bald sah er eine Treppe. Sie führte in die Höhe, aber dafür interessierte er sich nicht. Der Einbrecher ging auf eine bestimmte Tür zu, die nicht geschlossen war. Allerdings musste er sie noch weiter öffnen, um hindurchgehen zu können.

Mit dem Schwert schob er sie auf und sah hinein in ein dunkles Zimmer. Da war etwas zu hören. Atmen. Ein Mensch befand sich im Raum, in den sich der Einbrecher hineinschob. Er brauchte nur einen Schritt zu gehen, um die Stimme zu hören.

»Ich bin hier.«

Der Maskierte blieb stehen. »Wo?«

»Hier, verdammt.« Nach dieser Antwort schob sich der Sprecher näher und wurde zu einem Umriss.

»Gut«, flüsterte der Maskierte, »das ist sehr gut.«

»Und wer bist du?«, fragte Oleg Turew. »Man hat mir nur gesagt, dass jemand kommen würde, aber man sagte mir nicht, wer du wirklich bist. Kannst du es jetzt sagen?«

»Ja, ich bin der Henker des Satans.« Er hob sein Schwert. »Hast du gehört? Der Henker des Satans. Und ich bin derjenige, der seine Befehle ausführt.«

»Schon gut. Jetzt weiß ich Bescheid.«

»Du hast mit Chandra darüber gesprochen, dass sie hier sind. Sie rief dich nach dem Start an.«

»Das stimmt.«

»Und? Sind sie hier?«

Oleg Turew sagte in den folgenden Sekunden nichts. Bis er nickte und die Antwort flüsternd gab.

»Ja, sie sind hier.«

»Also beide.«

»Das stimmt.«

»Und? Schlafen sie in einem Zimmer?«

»Nein, in zwei verschiedenen.«

»Wo der Mann und wo die Frau?«

»Ich kann es dir erklären.«

»Ja, ich warte.«

Turew beschrieb dem Maskierten die beiden Räume, in denen seine Gäste schliefen. Er brauchte nicht die Treppe hoch. Von hier aus waren sie gut zu erreichen.

Oleg Turew überkam ein schlechtes Gewissen. Mit leiser Stimme fragte er: »Bitte, was soll ich machen?«

»Nichts.«

»Und was machst du? Bist du gekommen, um in meinem Haus zwei Morde zu begehen?«

Der Maskierte antwortete mit einer Gegenfrage. »Was macht ein Henker des Satans wohl?«

Turew nickte. »Okay, schon gut.«

»Ein Henker der Hölle hinterlässt auch keine Zeugen, wenn du das verstehst.«

»Ja, ich …« Turew stockte plötzlich. Er hatte das Gefühl, sich ein eigenes Grab geschaufelt zu haben. Etwas wehte auf ihn zu. Es war der Schleier der Angst und des Begreifens.

Er sah das Schwert. Es wurde nicht angehoben, aber der Maskierte bewegte seine Hand zur Seite.

Dann rammte er die Klinge nach vorn!

Oleg Turew riss den Mund auf. Zu mehr war er nicht fähig. Er sah noch etwas auf sich zu huschen, und dann öffnete sich sein Leib. Das jedenfalls glaubte er.

Und plötzlich war der Schmerz da!

Er riss alles nieder. Oleg konnte nichts mehr sehen. Er konnte auch nicht denken. Es war eine wahnsinnige Schmerzwoge, die ihn zuerst von den Füßen riss und dann hinein in die Dunkelheit, die nicht mehr aufhören wollte.

Er brach zusammen.

Dann fiel er nach rechts und landete auf dem Boden. Aus der Körpermitte pumpte Blut, das aber merkte Oleg Turew nicht mehr. Er war längst gestorben.

Der Maskierte nickte. Nicht, dass ihn Turew zu sehr gestört hätte, aber jetzt hatte er freie Bahn, und daran änderte auch niemand etwas, jetzt konnte er die Dinge in Bewegung setzen und auch das tun, was er sich vorgenommen hatte.

Die richtigen Opfer warteten noch auf ihn. Sie ahnten nichts, aber er hatte sich bereits einen Plan gemacht. Zunächst wollte er sich die Frau vornehmen, die Karina Grischin hieß …

***

Karina hatte sich in ihren Bademantel eingewickelt und lag in ihrem Bett auf dem Rücken. Der Blick war gegen die Decke gerichtet. Manchmal verdrehte sie auch die Augen, dann schaute sie zum Fenster hin, das sich mit seinen Umrissen schwach abmalte.

Karina schämte sich. Ja, sie schämte sich. Sie hatte etwas getan, über das sie nicht hinwegkam. Sie hatte sich zu etwas hinreißen lassen, das sie jetzt bereute. Es war einfach nur schlimm für sie gewesen. Sie quälte sich mit ihrem schlechten Gewissen herum. Sie hatte sich John Sinclair regelrecht angeboten, sie hatte sich klein und auch lächerlich gemacht.

Sie wusste nicht, wie sie John unter die Augen treten und was sie sagen sollte. Es war ihr alles so peinlich. Sie hatte ihn verführen wollen – oder hatte sie das nicht?

Karina war sich jetzt nicht sicher. Es war ihr im Moment auch egal. Sie hatte sich nicht getraut, weil auch John Sinclair vernünftig gewesen war, und sie konnte nicht sagen, wer oder was in sie gefahren war.

Vielleicht hatte es daran gelegen, dass Wladimir schon so lange in der Klinik gelegen hatte. Sie aber lebte normal weiter. Sie war eine noch junge Frau, sie hatte ihre Bedürfnisse und die waren plötzlich aus ihr hervorgebrochen, was sie sich nicht erklären konnte.

Und jetzt?

Mein Gott, jetzt lag sie auf dem Rücken und überlegte, wie sie das alles wieder gutmachen sollte. Sie würde sich bei John Sinclair entschuldigen. Daran dachte sie immer wieder.

Und dann fiel ihr noch etwas auf. Ihre Mundhöhle schien sich in eine Wüste verwandelt zu haben, so trocken war sie. Das wollte sie nicht länger hinnehmen.

Es gab ein Waschbecken hier im Zimmer.

Sie stieg aus dem Bett und ging auf die Wasserstelle zu. Sie ließ das Wasser erst mal laufen, um es richtig kalt zu bekommen. Erst dann senkte sie den Kopf und trank.

Es schmeckte ihr nicht besonders. Irgendwie alt, muffig und nach Sumpf.

Über diesen Vergleich musste sie lachen, drehte das Wasser wieder ab und wischte über ihre Lippen. Sie richtete sich auf. Für einige Sekunden drückte sie die Hände gegen ihr Gesicht und verharrte in dieser Haltung. Dann sanken ihre Arme wieder nach unten, sie schüttelte den Kopf und ging zurück zu ihrem Bett.

Etwas stimmte nicht.

Sie hatte etwas gehört, was nicht in ihre gedankliche Welt passte. Es war nicht im Zimmer aufgeklungen, sondern außerhalb davon, und es konnte sich durchaus um einen Schritt handeln, den jemand zu heftig aufgesetzt hatte.

Mitten im Zimmer blieb sie stehen und hielt den Atem an, dann nichts sollte ihre Konzentration stören. Sie hatte keinen Beweis, aber sie ging davon aus, dass sich jemand auf der anderen Seite der Tür aufhielt. Und sie glaubte nicht, dass es John Sinclair war, denn der hätte sich anders verhalten. Der musste nicht durch den Flur schleichen.

Also ein anderer.

Aber wer?

Vielleicht Oleg Turew, der Bewohner des Hauses, der plötzlich daran gedacht hatte, die Frau zu besuchen, die allein in ihrem Zimmer schlief?

Das konnte sie sich auch nicht vorstellen. Oleg war nicht der Typ dazu.

Zu lange wollte sie nicht hier in der Mitte des Zimmers warten. Das war nicht gut. Wenn die andere Person ihr Zimmer betrat, wollte sie ihr auch eine Überraschung bieten. Also tat sie das einzig Richtige in ihrer Lage. Sie wollte dorthin, wo sie im Vorteil war.

Das war der tote Winkel neben der Tür.

Karina hatte es plötzlich eilig. Dann lauschte sie und spürte den Druck der Wand in ihrem Rücken. Jetzt war sie zufrieden.

Karina atmete nur durch den offenen Mund. Sie versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu machen, und fragte sich, wie die andere Seite vorgehen würde.

Das Zimmer lag im Dunkeln. Es war nicht richtig finster. Sie würde den Eindringling erkennen können, wenn er das Zimmer betrat, und nach wie vor glaubte sie nicht, dass es sich dabei um John Sinclair handelte. Das hatte er nicht nötig, sich so zu verhalten.

Sie hörte etwas an der Tür. Es war ein Geräusch, das beim Öffnen entstand. Und wenig später hielt Karina den Atem an, weil sie sah, dass die Tür zu ihrer Seite hin aufgeschoben wurde. Sie stand im perfekten toten Winkel, und jetzt war sie gespannt, wie sich der Eindringling verhalten würde, wenn er das Bett leer sah.

Noch musste er die Tür weiter öffnen. Karina sah ihn nicht, doch sie nahm seinen Geruch wahr. Er gab etwas Bestimmtes von sich, es war nicht der Geruch eines John Sinclair. Der hier stank nach alten Klamotten, auch nach Schweiß und Sumpf.

Die Tür war jetzt weit genug offen, um den Eindringling ins Zimmer zu lassen. Er trat auch über die Schwelle, aber sein Gesicht sah sie noch nicht. Mehr seinen Rücken und für einen Augenblick sein Profil.

Das war nicht John.

Das war überhaupt kein Mensch.

Das war ein Monster!

Karina bekam es nicht unbedingt mit der Angst zu tun, aber in ihrem Innern ballte sich schon etwas zusammen, das gegen den Magen drückte. Es war verrückt, das konnte es eigentlich nicht geben, aber es war eine Tatsache.

Der Kerl trug über seinem Kopf eine Teufelsmaske mit zwei abstehenden und gedrehten Hörnern.

Und er war bewaffnet. Denn kaum hatte er sich dem Bett zugedreht, da hob er sein Schwert und schlug zu, denn er wollte den Schläfer in zwei Hälften teilen …

***

Ich lag in einem fremden Bett und konnte nicht schlafen. Das lag weniger am Bett als an dem, was ich erlebt hatte, denn lange hatte mich mein Unterbewusstsein nicht schlafen lassen. Plötzlich war ich wieder voll da.

Ich drehte mich auf den Rücken, gab mir dann Schwung und blieb im Bett sitzen.

Ich kannte mich. Ich wusste, dass ich nicht aus Spaß so reagierte. Irgendwas hatte mich beunruhigt, doch was es war, wusste ich nicht.

Ich lauschte weiter.

Über meine nackten Schultern rann es kalt hinweg. Das sorgte wieder dafür, dass ich mir Gedanken über meine Nacktheit machte.

Während ich mich ankleidete, dachte ich darüber nach, ob etwas mit Karina Grischin geschehen war. Oder war sie es vielleicht auf dem Weg zu mir, weil sie das Alleinsein nicht aushalten konnte?

Da gab es mehrere Alternativen. Ich war erst mal froh, nicht mehr nackt zu sein. Sogar meine Waffe nahm ich an mich und ging zum Fenster, um nach draußen zu schauen.

Da gab es nichts zu sehen, es sei denn, man hätte Spaß an der Dunkelheit gehabt. Ich sah keinen Menschen, der sie durchschlichen hätte, und wartete erst mal ab.

Ich ging zur Zimmertür, legte mein Ohr dagegen, lauschte, hörte nichts Verdächtiges und machte mich daran, die Tür zu öffnen. Das war normalerweise kein Problem. In diesem speziellen Fall schon, denn kaum lag meine Hand auf der Klinke, als ich aus dem Gang etwas hörte. Es war ein nicht zu identifizierendes Geräusch, das nicht unbedingt einen Alarmruf bei mir auslöste.

Ich blieb die Vorsicht in Person. Dann hoffte ich stark, dass meine Tür keine lauten Geräusche machte, wenn sie geöffnet wurde. Ich hatte Glück, denn ich ging behutsam zu Werke.

Ich warf auch den Blick in den Flur, schaute nach rechts und nach links und atmete auf, denn es war niemand zu sehen. Er war aber auch dunkel, und so fiel mir nicht unbedingt auf, ob die Türen zu den anderen Zimmern offen oder geschlossen waren.

Ich zog mich wieder zurück. Es gibt Tage oder Nächte, da ist man anders in Form. Da ist auch das Misstrauen mehr als hoch, und so war es mir auch hier ergangen. Es konnte durchaus sein, dass ich mir was eingebildet hatte. War alles möglich.

Nur schlafen konnte ich nicht. Meine Aktion hatte mich hellwach werden lassen, und so setzte ich mich auf mein Bett, ich legte mich nicht hin, ich zog mich auch nicht aus, denn ich glaubte nicht, dass ich so falsch reagiert hatte.

Was nicht war, konnte noch kommen, davon musste ich auf jeden Fall ausgehen.

Von draußen hörte ich nichts. Zudem hielt ich das Fenster wegen der Mücken geschlossen. Die waren auch in der Nacht unterwegs.

Dann zuckte ich wieder zusammen.

Es war was zu hören gewesen. Nicht hier, nicht draußen, sondern im Flur. Ich schaute nach, aber ich machte nicht den Fehler und riss die Tür hart auf. Nach wie vor blieb ich vorsichtig, sah wieder einen leeren Gang vor mir, aber auch eine Veränderung.

Eine Tür war nicht geschlossen. Das glaubte ich jedenfalls. Im Dunkeln war das nicht so genau zu erkennen. Und wenn mich nicht alles täuschte, dann war es die Tür zu Karinas Zimmer …

***

Der Einbrecher war davon ausgegangen, mit einem Schlag alles klarmachen zu können.

Und so wuchtete er die Klinge in das Bett.

Es spritzte kein Blut. Es floss auch keines aus einer Wunde. Es flogen nur ein paar Stofffetzen durch die Gegend.

Er schlug noch mal zu.

Wieder das gleiche Ergebnis, und er stieß einen Schrei mit einer so hohen Stimme aus, dass auch die Frau im Zimmer ihn hörte. Er fühlte sich an der Nase herumgeführt. Menschen waren stärker und raffinierter als er.

Das zu begreifen war schlimm. Er hatte sich umgedreht und starrte jetzt auf die zerstörte Decke, die sich auf dem Bett ausbreitete. Da hatte die Klinge ganze Arbeit geleistet.

Und jetzt?

Allmählich begriff der Maskierte, dass er reingelegt worden war. Er gab ein röhrendes Geräusch von sich, das so etwas wie eine Unmutsäußerung war.

Karina fand es nicht schlecht, dass er dadurch die Stille vertrieb. Sie sah noch immer gegen den Rücken und huschte dann zur Seite, ging auch noch tiefer in das Zimmer hinein, um dorthin zu kommen, wo ihre Kleidung lag.

Die lag auf einem Hocker über ihrer Waffe. Einige Kleidungsstücke fielen zu Boden, als sie endlich ihre Waffe gefunden hatte.

Sie saugte die Luft ein. Sie war jetzt nicht mehr leise, denn nun ging es ums Ganze.

Das wusste auch der Eindringling. Er hatte etwas gehört und reagierte entsprechend. Er fuhr herum, das Schwert noch immer in der Hand haltend, und dann sah er Karina Grischin, die nicht in ihrem Bett lag, sondern auf den Beinen war. Er sprang mit einem gewaltigen Satz auf sie zu, das Schwert hielt er schlagbereit über dem Kopf, und Karina reagierte automatisch, sie duckte sich, weil sie sich so klein wie möglich machen wollte.

Er schlug zu.

Das brachte sie aus dem Konzept. Und trotzdem feuerte sie, aber die Kugel fehlte. Zu einem zweiten Schuss kam sie nicht mehr, denn sie musste einem Schlag ausweichen. Und diesmal hatte sie Glück, dass sie abtauchen konnte.

Aus dem Flur hörte sie einen Schrei. Es war John Sinclairs Stimme, und sie war froh, sie zu hören. Wenn er eingriff, konnten sie die Gestalt mit der Teufelsmaske in die Zange nehmen.

Auch der Eindringling hatte bemerkt, wie der Hase hinlief. Urplötzlich verlor er das Interesse an Karina.

Er zerrte die Tür noch weiter auf und stürmte über die Schwelle …

***

Ich befand mich im Flur. Was in dem anderen Zimmer passierte, das wusste ich nicht. Und dann hörte ich den Schuss und auch den Klang der Waffe.

Ich wusste sofort, wer da geschossen hatte, und wollte Karina auch etwas Mut machen. Deshalb gab ich den Schrei ab und hoffte darauf, dass sie meine Stimme erkannte.

Einen weiteren Schuss hörte ich nicht. Dafür etwas anderes. Schnelle Schritte.

Ich war gewarnt.

Und doch war es zu spät.

Die Tür wurde von innen ganz aufgerissen. Ich hatte das Gleiche von außen vor, aber die andere Seite war schneller. Plötzlich war die Tür weit offen, ich konnte in das Zimmer hineinschauen und sah diese Höllengestalt mit dem Schwert.

Der Schlag erfolgte sofort.

Ich warf mich zur Seite, rutschte aus und wäre am Boden gelandet, hätte ich mich nicht mit schnellen kleinen Schritten noch fangen können. Ich kam weg von ihm und auch weg von seiner Waffe.

Er verfolgte mich nicht. Er rannte in die entgegengesetzte Richtung und hatte das Ende des Flurs erreicht, bevor ich meine Waffe schussbereit hatte.

Ihm eine Kugel hinterher zu schicken hätte keinen Sinn gehabt. Aber die Verfolgung wollte ich aufnehmen, und ich huschte an der Tür zu Karinas Zimmer vorbei, als sie den Raum verlassen wollte.

Beinahe wären wir noch zusammengestoßen. Im Gegensatz zu mir trug sie noch immer den Bademantel, und ich rief ihr praktisch noch in der Bewegung zu: »Ich hole ihn mir!«

Das war etwas viel versprochen, aber ich würde mein Bestes geben. Zum Glück kannte ich das Haus und wusste, wie ich zur Tür kommen musste, aber dorthin war der Maskierte gar nicht gelaufen. Er hatte die in der Nähe des Bads liegende Hintertür gefunden. Das war der sichere Weg in die Freiheit.

Die erreichte ich auch.

Die Tür zitterte noch etwas nach. Lange konnte der Einbrecher noch nicht verschwunden sein, und ich stürmte einfach nach draußen, auch wenn ich daran dachte, dass es vielleicht ein Fehler war, weil der Maskierte in der Nähe lauerte.

Es war kein Fehler gewesen. Ich wurde nicht attackiert. Ich konnte weiter laufen, tat das auch und musste sehr bald einsehen, dass ich mit Nieten gehandelt hatte.

Der Maskierte war weg.

Ich sah ihn nicht. Ich hörte ihn auch nicht, er war einfach nur verschwunden.

Ich lief noch einige Kreise, horchte auch auf schnelle Schrittgeräusche, aber die bekam ich nicht mit. Entweder gab es sie nicht oder sie waren schon längst verstummt, weil die Entfernung einfach zu groß war.

Der Angriff war gerade noch mal gut gegangen. Er sagte mir aber auch, dass die andere Seite kein Pardon kannte und nicht daran dachte aufzugeben.

Ich drehte mich um, weil ich mich wieder auf den Rückweg machen wollte. Nicht mehr mit forschen, sondern mit schleppenden Schritten, weil ich das Gefühl hatte, eine Niederlage erlitten zu haben.

Ich hatte noch keinen Schritt in das Haus gesetzt, da hörte ich die Stimme meiner Freundin Karina.

»Bitte, komm her, John.«

Sie hatte mich aus einem anderen Zimmer gerufen und nicht aus ihrem. Dem Klang der Worte konnte ich folgen und geriet in ein Zimmer, das ich bisher nicht kannte.

Dort fand ich Karina.

Sie sagte nichts. Sie deutete nur auf den Boden, wo Oleg Turew in einer großen Blutlache lag. Das Blut stammte aus einer großen Wunde in der Mitte seines Körpers.

»Verdammt«, flüsterte ich.

»Das war seine Waffe, John. Das war das Schwert. Bei uns hat er es nicht geschafft, aber bei ihm.«

»Ja, davon muss man ausgehen.«

»Aber wer, John, hat es geschafft? Was vermutest du? Hast du schon mal darüber nachgedacht, wer sich hinter der Maske verstecken könnte?«

»Doch, das habe ich, aber ich bin zu keinem Ergebnis gekommen.«

»Hattest du auch keinen Verdacht?«

»Nein. Aber du hast ihn, sonst würdest du mir nicht derartige Fragen stellen.«

»Ja, den habe ich auch.«

»Und? Wer ist es?«

Sie sah mich an, und ihr Blick wurde dabei hart. Die Finger zuckten, dann hatten sie die Hände zu Fäusten geballt, und ich sah auch ihr schnelles Nicken.

»Er war es!«

»Wer genau?«

Karina holte noch mal Luft, dann konnte sie auch reden, und sie flüsterte: »Er war es. Es gibt für mich keine andere Erklärung. Er war es. Wladimir Golenkow.«

Ja, das hatte Karina gesagt, und ich fragte mich, warum ich nicht lachte und sie eine Lügnerin nannte. Nein, das war bei mir nicht möglich, ich hätte einfach nicht lachen können, denn dieser Gedanke war mir ebenfalls nicht so fern.

»Warum sagst du nichts, John?«

Ich hob die Schultern.

»Gibst du mir recht?«

»Nur sehr schwer.«

»Schön, du lehnst meinen Gedanken zum Glück nicht ab. Das ist auch etwas.«

»Es wäre möglicherweise sogar logisch. Ich frage mich nur, wie so etwas sein kann.«

»Ja, John, das ist nicht einfach. Kann ich nachvollziehen. Zuletzt habe ich ihn an der Maschine gesehen. Wenig später ist der Flieger gestartet. Mit ihm?«

»Keine Ahnung. Er kann natürlich den Flieger an der anderen Seite wieder verlassen haben. Oder es wurde sehr bald nach dem Start zwischengelandet, um ihn zu entlassen.«

»Kann auch sein.«

»Jedenfalls ist er verschwunden. Ihm ist ein Entkommen oder die Flucht gelungen.«

»Und ich«, sagte Karina, »frage mich jetzt, ob auch Oleg Turew in diesem Spiel mitgemischt hat.«

»Wenn ja, dann war es eine tragische Rolle.«

»Du glaubst an seine Unschuld, John?«

»Ja. Solange nicht das Gegenteil davon bewiesen wurde. Ich habe ihn ja nur etwas erlebt, kann mir aber vorstellen, dass er mit diesem Killer nichts zu tun hatte.«

»Ja, das sollte man denken.«

Wir schwiegen, schauten an dem Toten vorbei und hingen unseren Gedanken nach. Ich dachte daran, was Karina vermutet hatte. Hatte sich hinter der Teufelsmaske wirklich Wladimir Golenkow verborgen? War er schon wieder so fit, dass er sich bewegen konnte wie früher? Und wer hatte dafür gesorgt?

Als hätte mir Karina die Gedanken vom Gesicht abgelesen, sagte sie: »Ich denke das Gleiche wie du, John, und ich frage mich, wie er wieder so fit sein kann.«

»Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Aber wir kennen einen Namen, den wir ins Spiel werfen sollten.«

»Rasputin!«

»Danke, dass du auch so denkst. Für mich ist es Rasputin gewesen, der ihn geholt hat. War er nicht auch ein genialer Arzt? Oder irre ich mich da?«

Karina nickte. »Ja, er war ein Arzt. Ein Dämon, ein Magier, ein Genie.«

»Das reicht.«

Sie lachte. »So ist er aber eingestuft worden, ich kann es selbst nicht glauben, aber das ist so und fertig.«

»Dann müssen wir ihn finden.«

Karina Grischin starrte mich an. »Ja, das müssen wir. Und auch so schnell wie möglich. Wenn wir ihn haben, dann haben wir auch seine Kollegen.«

»Akzeptiert. Und wo können wir anfangen zu suchen?«

»Wir müssen ein Schloss finden. Das ist seiner würdig.«

»Davon gibt es einige«, gab ich zu bedenken. »Und hier in der Gegend besonders viele, das wissen wir auch.«

»Ja.«

»Schloss?« Ich winkte ab. »Ich denke eher an ein zerfallendes Gemäuer, in das er sich verkrochen hat.«

»Nein, John, nicht er. Er ist einer, der einen gewissen Luxus braucht.«

»Okay, dann müssen wir ihn in einem Schloss suchen.«

»Könnte man fast so sagen.«

»Und du weißt auch, wo wir ein derartiges Schloss finden können in diesem Land?«

»Nein, das weiß ich nicht. Vielleicht noch weiter im Osten. Ja, daran glaube ich schon.«

»Das ist ziemlich vage.«

»Ja, ich weiß.«

»Und was können wir wirklich tun?«

»Nichts. Oder warten, bis es hell wird. Dann geht es mir um die Maschine, John. Ich werde versuchen herauszufinden, wohin sie geflogen ist. Genaue Angaben kann ich unserer Luftüberwachung noch machen, ich weiß, dass die Stationen Tag und Nacht besetzt sind.«

»Ja, du kannst es versuchen. Es ist wichtig.«

Sie nickte nur und ging wieder aus dem Zimmer. Auch ich wollte nicht länger bei dem Toten bleiben. Die Fliegen hatten das Blut bereits gerochen und umsummten die Leiche.

Ich konnte es nicht ändern und verließ den Raum ebenfalls. Ich ging zurück in mein Zimmer und dachte dort über den Fall nach. So schwierig hatte ich ihn mir nicht vorgestellt, und es war nicht falsch zu sagen, dass wir erst am Anfang standen.

Hinter dieser teuflischen Henkersmaske versteckte sich dort tatsächlich Wladimir Golenkow?

Es war alles möglich. Ich schloss nichts mehr aus und hörte, dass Karina zurückkehrte. Sie betrat mein Zimmer. In ihrer Hand hielt sie eine Flasche mit Wasser. Aus ihr nahm sie einen tiefen Schluck und schüttelte dann den Kopf.

»Nichts?«, fragte ich.

»Gar nichts. Ich habe ein wenig rumtelefoniert, bis ich die richtige Station erreicht hatte. Da hat man nichts aufzeichnen können. Es war alles normal.«

»Sie können unter dem Radar hindurch geflogen sein.«

»Stimmt, aber das bringt uns nicht weiter.« Karina hob die Schultern. »Wir müssen den nächsten Morgen abwarten.«

»Und dann?«, fragte ich.

»Fällt uns vielleicht was ein.«

Daran glaubte ich nicht so recht, aber ich wollte etwas anderes von ihr wissen.

»Hast du eigentlich mal daran gedacht, dass sich hinter der Maske auch jemand anderer verstecken könnte?«

»Klar.«

»Chandra?«

»Du sagst es, John. Aber denke auch darüber nach, ob es sich für uns noch lohnt, wenn wir hier im Ort bleiben.«

»Wo willst du hin?«

»Weg.«

Ich wiegte den Kopf. »Das ist keine Antwort.«

»Sorry, aber ich bleibe trotzdem dabei, denn ich kann nur hoffen, dass man sich an unsere Fersen heftet. Deshalb habe ich weg gesagt. Die andere Seite weiß, dass wir für sie eine ewige Plage sein werden, und deshalb werden sie uns so schnell wie möglich aus dem Weg räumen wollen. Und das können sie nur, wenn sie uns finden.«

»So gesehen hast du recht.«

»Und ich werde mich jetzt auch hinlegen, wobei ich nicht glaube, dass sie einen zweiten Versuch starten werden.«

»Das glaube ich auch.«

Karina ging zu ihrem Zimmer. Ich folgte ihr, und auf der Türschwelle drehte sie sich um.

»Mein Bett ist breit genug.«

»Okay, ich nehme deinen Vorschlag an. Aber ich möchte angezogen bleiben.«

»Aber doch nicht aus Angst vor mir?«

»Nein, nicht vor dir. Sollte es sich die andere Seite anders überlegen, bin ich schneller kampfbereit …«

»Das stimmt, John!«

***

Es war alles anders. Es war nicht mehr seine Welt. Es war eine Welt der anderen Seite. Eine Welt, in der alles so gleich war. Eine Welt ohne Gefühle, die sich in die normale Welt integriert hatte. Hier waren zwei Dinge zusammen gekommen.

Zum einen hatte Wladimir Golenkow diese klare Medizin zu sich genommen. Zum anderen sollte er durch sie zu einem Zombie werden, aber äußerlich ein Mensch bleiben.

Freiwillig hatte er das Elixier nicht getrunken. Er wusste nur, dass ihm nach dem Trank eine Hitzewelle erreicht hatte, die dann in das Gegenteil übergegangen war.

Ja, er lebte. Er war nicht tot.

Er war irgendwann aus diesem Zustand erwacht. Eine Zeitangabe konnte er nicht machen. Es konnten zwei Wochen, aber auch erst zwei Tage vergangen sein. Er war praktisch weggetreten und kam erst langsam wieder zu sich, wobei sich in seinem Kopf nichts tat. Da war er leer oder voll, es kam auf die Sichtweise an, doch er reagierte nicht mehr wie ein normaler Mensch.

Er tat etwas.

Er führte Befehle aus. Wenn man ihm sagte, mach das oder das, dann tat er das auch. Zumeist nahm er die Befehle von einer schönen Frau entgegen, die er zu kennen glaubte.

Ein Name hatte sich in seinem Gedächtnis festgehakt.

Chandra.

Sie war es, auf die er hören wollte und auch hören musste. Und da gab es noch etwas, was völlig anders geworden war und alles auf den Kopf gestellt hatte, zumindest bei ihm.

Er konnte wieder laufen!

Er konnte sich wieder bewegen, denn das war bei ihm einmal anders gewesen. Oder vielleicht auch nicht. So genau konnte er sich nicht mehr erinnern.

Aber Chandra war da, und Chandra war wichtig. Manchmal sah er sie zusammen mit einem Mann, dessen graues Haar ein schmales Gesicht umrahmte und Augen, die so dunkel waren und wie Eingänge zu tiefen Höhlen wirkten.

Chandra kam immer wieder und immer öfter zu ihm. Sie redete nicht nur mit ihm, sondern brachte ihm auch Fertigkeiten bei, die er später gut gebrauchen konnte.

Hin und wieder tauchte auch der Hagere auf. Dann wurde Chandra gefragt, ob der Patient Fortschritte machte. Sie konnte es jedes Mal bejahen und strahlte dabei.

Schlussendlich kam der Tag, an dem Chandra sich nicht in der Kammer niederließ, sondern Wladimir erklärte, dass sie jetzt gemeinsam woanders hingehen würden.

Er folgte ihr auf dem Fuß.

Beide gingen durch die düsteren Flure des einsam liegenden Klosters, in dem Wladi schon so lange gefangen gehalten worden war, ohne dass er es selbst richtig gemerkt hatte. Er hatte die letzte Zeit in einer Art Schwebezustand verbracht und alles getan, was von ihm verlangt worden war.

Und jetzt ging er!

Ja, er ging. Er bewegte sich auf seinen eigenen Beinen, was kaum zu fassen war, denn als er hergeschafft worden war, da war es ihm noch nicht möglich gewesen, zu laufen.

Jetzt schon.

Und dafür hatte jemand gesorgt, dessen Name so etwas wie eine böse Legende war.

Rasputin!

Er hatte sich dabei selbst übertroffen, und so war Wladimir Golenkow zu einem Prototypen geworden.

Er hielt sich an Chandras Seite. Der Russe wirkte wie ein Roboter, so wie er ging. Recht abgehackt, und seine Arme schleuderte er vor und zurück.

Manchmal lachte er auch abrupt auf oder gab ein Schnaufen von sich. Er hielt die Augen offen, aber sie waren leer. Da gab es keinen Blick, der ein Gefühl gezeigt hätte. Ohne Ausdruck lagen sie in den Höhlen, und da besaß er durchaus Ähnlichkeit mit einem Zombie.

Beide gingen auch ins Freie und hinein in eine kalte Luft. Sie durchquerten einen Innenhof und betraten durch eine schmale Tür ein weiteres Gebäude.

Dort blieben sie vor einer weiteren Tür stehen. Golenkow wollte sie schon öffnen, aber Chandra hielt ihn zurück. »Nein, warte noch. Ich muss erst was klarstellen.«

Das tat sie durch eine Frage. Sie klopfte und rief: »Bist du da, Rasputin?«

Eine tiefe Männerstimme brummte etwas.

»So, jetzt können wir.« Chandra drückte die Tür auf. Sie betrat den Raum als Erste, der recht groß war und eine Einrichtung zeigte, die nicht zu einem Kloster passte. Auf dem Boden lagen dicke Teppiche, und auf ihnen standen mächtige Möbelstücke. Sofas, Sessel, ein Tisch. Es gab Regale mit Büchern, und auch die Technik hatte es bis in diese einsame Gegend geschafft, denn der Computer war ebenso vorhanden wie die normale Glotze.

Chandra ließ Golenkow vorgehen. An einer bestimmten Stelle des Raumes musste er anhalten. Er bewegte sich nicht vom Fleck und stand so, dass er betrachtet werden konnte.

Das tat der Mann, der im Hintergrund stand und nicht genau zu sehen war. Es verging noch eine Weile, bis er sich in Bewegung setzte und näher kam.

Erst langsam schälte er sich hervor. Seine Haare waren aschgrau und wuchsen recht lang. Ein schmales Gesicht, in dem gierige Augen auffielen, die in dunklen Höhlen lagen. Ein spitzes Kinn, das von Bartstoppeln bedeckt wurde und Wangen, die eingefallen zu sein schienen. Diese Gestalt glich einem Toten mehr als einem Lebenden. Bekleidet war sie mit einem dunklen Anzug. Unter der Jacke trug sie ein graues Hemd mit Stehkragen.

»Das ist er!«, stellte Chandra ihn vor. »Das ist dein Schöpfer Rasputin.«

Wladimir Golenkow protestierte nicht, er sagte überhaupt nichts, er starrte nur nach vorn und richtete seinen Blick auf das Gesicht seines Schöpfers.

»Und? Sag was!«

»Es ist gut!«

Da musste Chandra lachen. »Es ist nicht nur gut, es ist sogar einmalig. Denk daran.«

»Ja, das tue ich.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Rasputin hatte bisher nichts gesagt. Das änderte sich nun, denn er nickte zunächst. »Weiß er, wer er ist? Oder was er ist?«

»Nein.«

»Warum hast du es ihm nicht gesagt?«

»Weil ich wollte, dass du dabei bist. Und das ist nun der Fall. Du bist dabei, und da werden wir es ihm sagen, bevor wir ihn auf die Pirsch schicken.«

»Können wir tun.« Rasputin kam näher und umging sein Geschöpf, um sich ein Bild zu verschaffen. Dann stellte er eine Frage. »Du weißt, wer du bist? Kennst du deinen Namen?«

»Ja.«

»Das ist gut. Und du weißt auch, wer du mal gewesen bist? Dass du da hilflos gewesen bist?«

»Ich weiß es.«

»Und dass du mir zu verdanken hast, wie gut du jetzt wieder am Leben bist? Du kannst daran teilhaben, aber es wird für dich etwas Neues sein, denn ab nun gehörst du zu uns, und du wirst das durchführen, was wir wollen.«

»Ich weiß es.«

»Sehr gut.« Rasputin schnalzte mit der Zunge. »Für mich bist du kein normaler Mensch mehr, sondern etwas Neues. Ich habe dich dazu gemacht. Du lebst, aber du könntest auch tot sein. Du bist eine Mischung aus beidem.«

»Ja.«

»Du bist mein Geschöpf. Und weil dem so ist, wirst du nur das tun, was ich will. Oder Chandra, die mir ebenfalls treu ergeben ist. Hast du das verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann bin ich zufrieden.« Er nickte und schaute sein Geschöpf noch mal von oben bis unten an. »Ja«, sprach er, »da muss ich einfach zufrieden sein. Ich habe damals das Elixier genommen und hatte Angst gehabt, die richtige Dosis zu verpassen. Das ist nicht passiert, und deshalb bin ich sehr froh.« Er drehte seinen Kopf zur Seite, weil er sich mit Chandra unterhalten wollte. »Was ist mit ihm? Wie weit ist er schon?«

»Sehr weit.«

»Kannst du ihn schon mitnehmen?«

»Ja, das denke ich.«

»Es geht in die Sümpfe. Du weißt, dass wir dort einige Helfer holen werden. Sie warten darauf. Es sind die Zombies aus dem Sumpf. Und dann werden wir ihn zu seiner ersten Aufgabe schicken. Ich bin dabei geblieben, ich will ihn als Henker der Hölle oder des Satans haben. Deshalb muss er die Maske tragen. Bist du einverstanden?«

Chandra war einverstanden, auch wenn sie noch eine Frage stellen musste. »Bleibst du denn bei der Hölle? Hast du dich letztendlich für sie entschieden?«

»Ja, das habe ich.« Er lachte, als er den skeptischen Blick der Kugelfesten sah. »Aber keine Sorge, ich kenne die andere Seite auch. Ich akzeptiere den Popen und auch den Teufel.«

»Das gefällt mir.«

»Es kommt immer darauf an, wen ich für meine Pläne brauche. Wenn wir an die Sumpf-Zombies herankommen wollen, dann sehe ich das als eine Sache für den Teufel an.«

»Dafür bin ich auch.«

»Es kann aber auch mal anders sein. Dann müssen wir uns auf die Seite der Popen schlagen. Wir sind dabei sehr flexibel, das kannst du mir glauben.«

»Akzeptiert.«

»Gut, und du kannst unsere Macht weiterhin ausbauen. Du musst versuchen, dass die Erben Rasputins in diesem Land zu einer Größe werden. Nur dann kommen wir weiter.«

»Ja, das ist mir klar.«

»Gut.« Rasputin nickte. »Aber da ist noch etwas, ich kenne das Problem, es stammt nicht von mir, denn du hast mich darauf aufmerksam gemacht.«

»Auf was?«

»Auf seine Vergangenheit, die bestimmt nicht tot ist. Sie lebt noch, das weiß ich. Sie ist vorhanden und gespeichert. Er wird sie so schnell nicht loswerden. Und du darfst auch die nicht vergessen, die ihm sehr nahe gestanden haben.«

»Ja, die Grischin.«

»Genau.« Rasputin schlürfte, als er Atem holte. »Sie ist nicht zu unterschätzen und …«

»Ja, das habe ich gemerkt, als wir ihn aus der Klinik holten. Fast hätte ich sie erwischt, aber was nicht ist, werde ich irgendwann nachholen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Schön. Gut, wir haben ihn. Und er wird uns gehorchen.«

Chandra lächelte. »Ich freue mich schon darauf, wenn wir die beiden aufeinander hetzen. Das wird ein Spaß.«

»Aber ein blutiger.«

»Das versteht sich.«

Wladimir Golenkow hatte zugehört, aber sich mit keinem einzigen Wort gemeldet. Er kannte die Regeln. Er durfte nur sprechen, wenn er gefragt wurde.

»Wann holt ihr die Zombies?«

Chandra überlegte nicht lange. »Das kann in den folgenden Tagen durchaus passieren.«

»Und er ist dabei?

»Ja. Als Henker aus der Hölle. Die Maske passt ihm perfekt. Er wird uns den Weg frei halten.«

»Gut, dann freue ich mich auf echte Zombies. Ich kann sie gut gebrauchen, und das Kloster ist groß genug.«

Chandra rieb ihre Hände. Sie gab es nicht offen zu, aber sie freute sich bereits auf die vor ihr liegenden Tage. Bisher hatte alles so wunderbar geklappt. Sogar Golenkow hatte sie in ihre Gewalt bekommen können.

Ein Problem blieb noch. Und das hieß Karina Grischin. Chandra glaubte nicht daran, dass sie aufgeben würde, nach ihrem Partner zu suchen. Möglicherweise gelang es ihr ja, eine Spur aufzunehmen. Dann würde sie sich wundern, wenn sie einer geballten Macht gegenüber stand.

Noch war es nicht so weit. Irgendwann würde es zu einem Aufeinandertreffen kommen, so groß das Land auch war. Es gab immer wieder Ereignisse, bei denen man sich nicht aus dem Weg gehen konnte …

***

Wochen später.

Chandra wusste nicht, ob sie das Erlebnis als eine große Niederlage ansehen sollte. Sie hatten alles richtig gemacht. Sie waren mit dem entsprechenden Flieger gekommen. Der war auch glatt und sicher auf dem weichen Grasboden gelandet. Ihr Vertrauter in Ostrow hatte alles vorbereitet, und dann war doch etwas dazwischen gekommen und hatte eingeschlagen wie der Blitz.

Feinde waren ihr auf der Spur, und sie hatten es geschafft, schon recht nahe an sie heranzukommen. Aber es waren keine x-beliebigen Feinde gewesen, sondern zwei Personen, die Chandra zutiefst hasste.

Sinclair und Karina Grischin.

Den großen Sieg hatten sie nicht geschafft, aber es war ihnen gelungen, vier Zombies zu vernichten. Chandra hatte den Rückzug antreten müssen. Zum Glück war der Flieger in Ordnung. Er konnte recht schnell in die Höhe gezogen werden, wenn er erst mal eine bestimmte Fahrt aufgenommen hatte.

In der Maschine fluchte sich Chandra die Seele frei. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht mit einem derartigen Vorgang. Sie konnte nicht sagen, warum die Grischin und dieser Hundesohn aus London plötzlich in Ostrow gewesen waren. Das wollte ihr nicht in den Kopf, aber es musste seinen Grund gehabt haben.

Das Fluchen brachte sie nicht weiter und eine Flucht auch nicht. Sie hatte ihren Entschluss innerhalb eines Augenblicks gefasst. Sehr weit waren sie von Ostrow noch nicht entfernt. Es gab das Gelände, das sich glich, und sie wollte, dass sie so schnell wie möglich landeten, um Wladimir auf die Reise zu schicken.

Aber nicht mehr als Golenkow, sondern als Henker des Satans. Die Maske war perfekt, seine Waffe, ein Schwert, war es ebenfalls. So konnte man ihn schon in den Kampf schicken.

Der Pilot flog einen Bogen. Er drehte, und er sah auch zu, immer sehr tief zu fliegen, damit das Radar sie nicht erfasste. Er schaffte es auch.

Im Licht der Außenscheinwerfer suchte der Pilot nach einer günstigen Stelle, um aufsetzen zu können.

Es war kein Problem, denn noch war das Gelände recht flach. Erst weiter im Osten begannen die Berge.

Die Landung klappte. Wladimir würde zurückgehen. Aber nicht mehr als Mensch, sondern als ein Teil-Zombie. Das war eine ganz andere Voraussetzung.

Chandra ärgerte sich, dass es dazu kommen musste. Schon so früh zur ersten Auseinandersetzung. Das hätte sie sich gern noch aufgespart. Er bekam von ihr einen bestimmten Auftrag, denn sie fühlte sich von einem Menschen verraten.

Er hieß Oleg Turew.

Ihn sollte der Henker aus der Hölle töten, und wenn er dann nebenbei noch ein paar Feinde ins Jenseits schickte, konnte ihr das nur recht sein.

So sah sie der nahen Zukunft mit viel Spannung entgegen …

***

Der neue Tag.

Es war auch wieder hell geworden. Karina und ich hatten den Rest der Nacht so gut wie nicht mehr geschlafen, immer nur gedämmert. Irgendwann war Karina aufgestanden und hatte mich allein im Bett zurückgelassen.

Ich war ihr nicht gefolgt, blieb im Bett liegen und hörte sie nur telefonieren. Als sie damit fertig war, kehrte sie nicht zurück, sondern ging in die Küche.

Ich bekam das im Halbschlaf mit, wurde aber munter, als mich der Duft von Kaffee erreichte. Na, das war doch was. Ich stand auf. Groß anzukleiden brauchte ich mich nicht. Ich wollte in die Küche gehen, um mit Karina Kaffee zu trinken, doch das war nicht nötig. Ich saß noch auf der Bettkante, als ich die Schritte hörte, und Sekunden danach drückte Karina die Tür weit auf.

»Ich hoffe, dass du wach bist, John.«

»Und ob. Bei dem Duft …«

»Ja, er ist wirklich okay.«

Sie setzte ein Tablett ab. »Kein Vergleich zu dem deiner Glenda, aber man wird ihn trinken können, das denke ich schon.«

»Bestimmt.« Ich ging zum Waschbecken, um mein Gesicht zu benetzen. Jetzt verspürte ich auch Hunger. Ich drehte mich um und sah, dass Karina auch etwas Brot besorgt hatte.

Es war dunkel und schmeckte ein wenig süßlich, war aber nicht unübel. Wir brauchten auch nicht viel davon zu essen, ich entschied mich für eine halbe Schnitte, damit wenigstens der Magen arbeitete. Den Kaffee trank ich mit großem Genuss.

»Es wird noch was dauern, bis sie hier erscheinen, um die Leiche abzuholen.«

»Ehrlich? Wen meinst du denn?«

»Ich habe so etwas wie Leute von einem Räumkommando angerufen. Du weißt selbst, dass es solche Truppen gibt. Ich denke, die existieren in jedem Land.«

»Kann sein.«

Sie trank einen Schluck. »Wie gesagt, das kann noch dauern. Die Entfernungen sind etwas weit.«

»Aber wir warten hier?«

Karina schaute mich an. Sie überlegte und hob die Schultern. »Was sollen wir anders machen?«

»Wir könnten jemanden verfolgen.«

»Ja, das könnten wir, wenn wir wüssten, wohin die Maschine geflogen ist.«

»Nach Osten.« Ich grinste.

»Ja, und da gibt es auch kaum einen Spielraum, wenn ich mir das so vorstelle.«

»Richtig.«

Wir beiden lachten, weil wir uns nichts mehr vormachen wollten. Den toten Oleg Turew wollten wir in seinem Haus lassen. Karinas Leute konnten ihn mitnehmen. Die vernichteten Zombies lagen allesamt im Freien. Natürlich waren wir nicht zufrieden mit dem, was da passiert war. Ich dachte an unseren Besucher, der ausgesehen hatte wie der Bote des Teufels. Und das war bestimmt nicht zu hoch gegriffen.

Aber wer verbarg sich dahinter?

Wir hatten darüber gesprochen, und es war auch einige Male der Name Wladimir Golenkow gefallen. Allerdings nicht von mir, sondern von Karina Grischin.

Sie hatte keinen Beweis dafür, doch sie blieb weiter bei ihrer Vermutung, und sie ließ sich davon auch nicht abbringen.

»Wir werden also hier warten«, sagte ich.

»Ja.«

»Hast du dir einen Zeitpunkt gesetzt?«

»Wir müssen warten, bis das Räumkommando hier erscheint und alles richtet.«

»Wäre das noch heute?«

»Das will ich hoffen. Man hat es mir zumindest versprochen.« Sie hob die Schultern. »Mal sehen, was daraus wird.«

Ja, das hoffte ich auch.

Sie sah mir an, dass ich nicht eben vor Begeisterung aufsprang und meine Hände in die Höhe riss, und deshalb stellte sie auch die richtige Frage an mich.

»Das passt dir nicht, oder?«

Ich winkte ab. »Es ist nicht wichtig, ob mir etwas passt oder nicht. Ich hoffe nur, dass wir hier nicht unsere Zeit vertun.«

»Da kann ich dir auch keine konkrete Antwort geben, John.«

»Aber ich könnte mich im Ort mal umschauen.«

»Kannst du machen.«

»Okay, kommst du mit?«

»Nein, ich bleibe hier. Aber du kannst mich gern rufen, wenn es Probleme gibt.«

»Das werde ich tun.« Ich stand schon mal auf und schaute durch das Fenster. Hinter der Scheibe schien etwas explodiert zu sein. Da sorgte die Sonne für eine strahlende Helligkeit. Man konnte es drehen und wenden, auch hier war das Frühjahr dabei, zuzuschlagen.

Ich hob die Hand zum Gruß. »Dann bis gleich.«

»Ja, und gib auf deinen Hals acht.«

»Werde ich tun …«

***

Vor dem Haus blieb ich erst mal stehen und holte tief Atem. Ich hatte mich weggedreht, sodass die Sonne nicht in mein Gesicht schien, sondern auf meinen Rücken.

Sie brannte in meinem Nacken. Und sie schickte ihre Strahlen auch auf den Sumpf. Die Wärme produzierte Dunst, der sich träge über dem feuchten Land ausbreitete. Die Melodie der Mücken hörte ich auch wieder, aber ich fluchte nicht mehr darüber. Man wird irgendwann mal fatalistisch.

Ich überlegte, wo ich hingehen sollte. Es gab ja mehrere Möglichkeiten. Ich konnte in den Ort gehen und ihn mir aus der Nähe anschauen, aber ich hätte auch einen kleinen Spaziergang in den Sumpf machen können, da wäre ich möglicherweise noch auf Zombies getroffen.

Das ersparte ich mir, denn ich dachte mehr an die dritte Alternative. Wir waren dort gewesen, als der Flieger gelandet war. Ich wusste auch nicht den Grund, aber irgendwie zog es mich dorthin. Allerdings nicht, um die toten Zombies zu besichtigen.

Ich schlenderte durch das hohe Gras der Wiese und erreichte bald den Punkt, wo die vernichteten Zombies auf dieser grünen Fläche lagen. Vier waren es. Drei von ihnen lagen auf dem Bauch. Einer war auf den Rücken gefallen, und der starrte mit leblosen Augen in die Höhe.

Das Flugzeug hatte bei der Landung Spuren hinterlassen. Da war das Gras schon zusammengedrückt worden. Ich blieb dort stehen und wusste selbst nicht, warum ich das tat.

Den Boden schaute ich mir an und hatte den Eindruck, den Geruch der Maschine noch aufnehmen zu können. Das war natürlich Spinnerei, aber es kam mir so vor.

Mein Blick glitt in den Himmel. Er präsentierte sich nicht mehr in einem strahlenden Blau, sondern hatte die Farbe gewechselt und einen Stich ins Graue angenommen. Der Himmel hatte sich bewölkt, die Wolken lagen wie eine Decke über mir.

Ich stand da, hielt mein Gesicht gegen den Wind und schaute in die Ferne. Der Blick glitt nach Osten, dorthin war das Flugzeug geflogen. Tief hinein in die Weite dieses mächtigen Landes, das noch so viele Geheimnisse barg.

Und plötzlich sah ich etwas. In dem Licht gab es einen Gegenstand, der mich für einen Moment blendete, sodass ich den Kopf zur Seite drehte. Aber ich ließ mich davon nicht beeindrucken und schaute erneut hin. Natürlich dachte ich an einen Flieger, der von einem Sonnenstrahl getroffen worden war und mich geblendet hatte.

Ich sah wieder hoch.

Diesmal wurde ich nicht geblendet, obwohl sich der Gegenstand noch in der Luft befand. Aber er war etwas zur Seite geflogen, behielt aber seinen Kurs bei.

Ein interkontinentales Flugzeug war es nicht. Dafür flog es zu tief, und als ich wieder hinschaute, da hatte es noch mehr an Höhe verloren. So tief flog man normalerweise nicht. Es sei denn, man wollte landen, und das konnte ich mir bei dem Flieger gut vorstellen.

Zudem erfasste mich ein ungutes Gefühl. Ich hatte plötzlich den Eindruck, dass wir unseren Gegnern gar nicht zu folgen brauchten, dass sie selbst kamen.

Noch war die Maschine recht weit entfernt, aber schon deutlich zu erkennen. Sie sah aus wie ein übergroßer Vogel, der seine Schwingen ausgebreitet hatte, die aber starr blieben.

Der Flieger sank noch tiefer.

Für mich war es jetzt klar, dass er landen würde, und ich hörte ihn bereits. Es war eine Maschine mit zwei Motoren. Die beiden Propeller wirbelten, und ich sah, dass die Maschine nach unten sackte. Das Fahrgestell war ausgefahren, es kam zur Berührung mit dem Boden, und dann rollte die Maschine allmählich aus.

Ich war sicher, dass es die von der letzten Nacht war. Nur war sie jetzt an einer anderen Stelle gelandet, und ich fragte mich auch, warum Chandra zurückgekommen war.

Waren wir daran schuld?

Der Flieger rollte aus, während ich mich schon wieder auf dem Rückweg befand.

Es ging weiter, davon war ich überzeugt, und ich musste auch noch eine andere Person einweihen. Dabei war ich sehr gespannt, wie Karina Grischin reagieren würde …

***

Im Haus fand ich sie nicht. Aber ich hörte ihre Stimme. Sie sprach, und das tat sie hinter dem Haus. Sie redete sehr schnell, und so verstand ich nicht viel.

Ich schaute auf ihren Rücken, wollte sie auch nicht erschrecken und ging langsam auf sie zu. Als ich nahe genug bei ihr war, tippte ich auf ihre Schulter.

Sie fuhr schnell herum. Ich erschrak und hob beide Hände. »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Einen Augenblick noch.« Sie sprach ein paar Sätze und fertigte den Anrufer ziemlich barsch ab. Jedenfalls empfand ich das so.

»Das war einer von den Typen, die ich hier haben will, um die Toten abzuholen. Er sagte mir, dass sie sich verspäten würden. Kann man leider nichts machen.« Sie zuckte mit den Schultern und fragte: »Was hast du denn auf dem Herzen?«

»Die Rückkehr.«

»Ähm – von wem sprichst du?«

Ich erklärte es ihr.

Sie starrte mich an. »Wenn sie das wirklich sind und du dich nicht getäuscht hast, dann wird das alles, nur kein Spaß.«

»Das habe ich auch nicht behauptet.«

»Ich habe aber nichts gehört.«

»Die Maschine ist auch weiter vorn gelandet.«

»Wir könnten aber dorthin kommen?«

»Sicher.«

»Dann tun wir das doch.«

Ich legte Karina eine Hand auf die Schulter. »Nein, nicht wir gehen hin, sie sollen kommen.«

»Und du meinst, dass es klappt?«

»Es ist zumindest einen Versuch wert.«

»Also gut. Gehen wir.«

Ich war froh, Karina Grischin überzeugt zu haben. Das hier war kein Kinderspiel. Hier ging es um Leben und Tod. Sollte uns die andere Seite erwischen, gab es kein Pardon.

Ich wusste auch, weshalb sie hier waren. Sie wollten alles zu Ende bringen. Mich killen und Karina auch. Dann hätten sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.

Wir diskutierten dieses Thema kurz, und die Agentin hatte auch nichts dagegen. Sie fragte nur, was wir unternehmen sollten.

Bewaffnet waren wir. Ich gab zu bedenken, dass sich in dem Flieger noch vier Zombies befanden, die bestimmt nicht darauf erpicht waren, uns in die Arme zu schließen oder höchstens, um uns eine Waffe in den Rücken zu rammen.

»Okay, John, darauf können wir uns einstellen. Es ist nur die Frage, was wir tun sollen. Hier warten oder das Haus verlassen und schauen, ob sie wirklich kommen.«

»Wir verlassen das Haus.«

»Ist gut.«

Schon dabei waren wir auf der Hut. Es war nur gut, dass dieser Bau etwas einsamer stand, so wurden keine anderen Menschen – Unschuldige – in Mitleidenschaft gezogen, wenn es so weit war.

An der Tür blieb Karina kurz stehen, dann schlüpfte sie ins Freie. Sie drehte sich um die eigene Achse und nickte mir zu, denn eine Gefahr sah sie nicht.

»Und wo müssen wir genau hin, John?«

»Ich zeige es dir.«

»Gut.«

Wir nahmen wieder den Weg, den ich vorhin gegangen war. Unsere Sicht wurde durch keine in der Nähe stehenden Gebäude eingeschränkt, und so schritten wir zügig aus.

Es war noch wärmer geworden. Die Sonne stand jetzt etwas höher am Himmel, war auch leicht gewandert, und wir mussten unsere Augen schützen, um in die Richtung schauen zu können, die für uns wichtig war.

Ich war hinter Karina Grischin stehen geblieben, als sie nach vorn schaute. Einige Sekunden blieb sie still, dann nickte sie und flüsterte: »Das ist sie. Das ist die Maschine. Auch wenn sie noch weit entfernt steht, ich müsste mich schon sehr irren, wenn sie es nicht wäre.«

»Bingo.«

»Und hast du jemanden aussteigen sehen?«

»Nein, das habe ich nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in der Maschine geblieben sind. Warum hätten sie sonst landen sollen? Oder sehe ich das falsch?«

»Bestimmt nicht.« Karina fuhr durch ihre dunkelbraunen Haare. »Wenn es tatsächlich Zombies sind und wenn sie den Flieger verlassen haben, dann müssen sie ihrem Trieb nachkommen und sich in die Nähe der Menschen begeben.«

»Sie könnten also schon im Ort sein?«

»Das will ich nicht hoffen.«

Ich sagte: »Irgendwelche Schreie habe ich nicht gehört, es scheint also bisher alles gut gegangen zu sein.«

»Sollen wir uns darauf verlassen?«

»Was willst du sonst tun?«

»Wir müssen in den Ort und dort die Straßen abgehen wie zwei Marshals. Es ist die einzige Chance, die wir haben. Oder sehe ich das zu negativ?«

»Gar nicht. Ich denke nur darüber nach, ob es nicht noch eine bessere Chance gibt.«

»Da bin ich überfragt.«

Unsere Blicke wechselten zwischen dem Flieger und dem Ort Ostrow hin und her. Die Bewohner schliefen nicht mehr. Sie waren erwacht und gingen ihren normalen Tätigkeiten nach. Dabei waren sie nicht nur zu Fuß unterwegs, sondern auch mit dem Auto oder dem Fahrrad.

Ein Wagen fuhr auch durch die Straße, an der Oleg Turews Haus stand.

Es war ein Kombi, dessen Lack eine dicke Staubschicht zeigte. Auch mit den Stoßdämpfern schien es Probleme zu geben, denn beim Fahren schaukelte das Fahrzeug von einer Seite zur anderen. Das Auto bewegte sich auf der Straßenmitte. Wir hatten ja den Ort verlassen und befanden uns ein wenig entfernt. Die Straße führte nicht mehr weiter. Sie ging einfach über in den Grasteppich oder verschwand darin.

Am Flieger tat sich nichts. Keiner verließ ihn. So mussten wir einfach auf den Gedanken kommen, dass die Maschine schon verlassen worden war.

»Die sind schon im Ort«, sagte ich. »Die müssen gerannt sein, denn so lange steht der Flieger da noch nicht.«

»Denkst du auch an Chandra?«

Ich legte den Kopf zurück und lachte. »Und ob ich an sie denke. Aber auch an Wladi. Ich bin darauf eingestellt, dass wir noch böse Überraschungen erleben werden.«

Ich drehte mich um, denn ich hatte das Geräusch eines Motors gehört.

Und jetzt sah ich den Wagen recht nah. Er hatte die Straße verlassen und fuhr über das Gelände.

Warum das?

Ich sah keinen Grund, weshalb der Fahrer so reagierte, aber das änderte sich fast noch in derselben Sekunde. Plötzlich röhrte der Motor auf, und dann beschleunigte der Wagen.

Er raste auf uns zu!

Karina hatte nicht auf den Wagen geachtet. Sie beschäftigte sich mit ihrem Handy, und ich konnte sie nur durch einen lauten Ruf warnen, da war der Wagen schon recht nahe.

Sie hörte den Ruf, sah mich, sah dann den Wagen, und sie sah auch, wie ich mich zur Seite warf.

Das wollte sie ebenfalls.

Es war ihr Pech, dass sie etwas zu lange gewartet hatte. So richtig kam sie nicht weg. Einen halben Sprung schaffte sie, dann streifte sie der linke Kotflügel und gab ihr einen heftigen Stoß mit auf die Reise, die auf dem Boden endete.

Ich rechnete damit, dass der Fahrer Gas geben und weiterfahren würde, doch das tat er nicht. Er fuhr auch keinen Bogen, um zu wenden, er bremste ab.

Ich schaute derweil auf Karina. Sie lag am Boden, fluchte und hielt sich das linke Bein.

»Alles klar?«, rief ich.

»Ja, ja, geht schon.« Das wollte sie mir auch beweisen und stand auf.

Ich wollte schauen, ob sie humpelte, doch dazu kam ich nicht mehr, denn jetzt wurde eine Tür des Autos aufgestoßen und der Fahrer stieg aus, dessen Bewegungen tapsig wirkten.

Ein Zombie …

Ich sah dem Zombie entgegen, der sich von seinem Platz löste und auf mich zukam.

Ich ließ meine Blicke blitzschnell über seine Gestalt gleiten und sah, dass er keine Waffe trug. Er wollte mich angreifen und das mit bloßen Händen.

Er war größer als ich. Eine Jacke bedeckte seinen Oberkörper. Die Hosenbeine sahen aus wie Ziehharmonikas.

Ich ließ ihn kommen. Er ging am Wagen entlang und stützte sich dort öfter ab.

Und ich zog gelassen meine Waffe, denn hier würde eine Kugel reichen.

Karina Grischin hatte zugeschaut und meldete sich. »Los, schieß ihn nieder!«

»Sicher!«

Ich wartete noch, weil ich mir das Gesicht anschauen wollte. Ich sah eine Haut, die alles andere als glatt und durch schmale Risse gezeichnet war. Sie sahen aus wie offene Wunden, aus denen kein Blut mehr strömte.

Er kam auf mich zu und streckte mir sogar seine linke Hand entgegen. Als wollte er um die Kugel bitten.

Er bekam sie.

Ich schoss ihm mitten ins Gesicht.

Das geweihte Silbergeschoss zerstöre es in der unteren Hälfte. Es war nur das Echo des Schusses zu hören und kein Schrei oder ein anderer Laut. Der Zombie kippte einfach um und landete im Gras. Jetzt existierten noch drei von ihnen.

Karina deutete ein Klatschen an. Dann erst sprach sie. »Das war einer, und wo stecken die anderen drei?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung.« Dann warf ich einen Blick auf den Flieger. So weit entfernt kam er mir nicht vor. »Möglicherweise sind sie noch in der Maschine.«

»Und mit wem?«

»Zumindest muss ein Pilot dabei sein.«

»Der aber kein Zombie ist.«

»Sehr richtig.«

Es war nicht leicht für uns, etwas zu unternehmen. Das Feindbild präsentierte sich wie auf dem berühmten Teller, aber es war keine Bewegung zu sehen – nichts.

Warum war die Maschine überhaupt gelandet? Wollte sie nur die Zombies abladen oder die vier Toten an Bord holen?

Karina schüttelte den Kopf. »Du kannst es drehen und wenden, John, es bleibt dabei.«

»Wobei?«

»Dass ich das Gefühl habe, dass die andere Seite ihren Job bereits getan hat.«

»Und?«

»Das Abladen der Zombies.«

Ich blieb skeptisch. »Sonst nichts?«

»Das ist eben unser Problem. Hast du eine Spur von Rasputin oder Chandra entdeckt? Jetzt, meine ich?«

»Nein, aber auch Wladimir ist nicht dabei gewesen. Ich glaube nicht, dass sie ihn aus dem Spiel genommen haben.«

»Wo könnte er sein?«

Auf diese Frage wusste niemand von uns eine Antwort. Aber wir bekamen eine, die uns allerdings nicht gefiel, denn dort, wo die Maschine stand, begannen sich die beiden Propeller zu drehen.

Sie fuhr an. Beim Fahren schaukelte sie von einer Seite zur anderen. Dann hob sie ab.

In der nächsten Sekunde war die Maschine vorbei. Wir hörten noch den Lärm, der in unseren Ohren tobte, wir bekamen den Luftzug mit, duckten uns, dann war der Flieger weg.

Wir blieben zurück.

Wir schauten uns an, und ich erkannte, dass sich Karina nur mit Mühe beherrschte. In ihrem Innern kochte es. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt.

»John, die machen mit uns, was sie wollen.«

»Abwarten.«

»Doch. Wir kommen nicht an sie heran. Die spielen mit uns. Sie sind zum zweiten Mal gelandet. Ich frage mich nur, warum? Uns wollen sie wohl nicht. Zumindest habe ich das Gefühl. Oder wie siehst du es?«

»Kann sein.«

»Ich denke«, sagte Karina und holt danach tief Luft, »die haben einen Teil ihres Plans durchziehen können, und wir schauen in die Röhre.«

Daran war zunächst nichts zu ändern. Wir wussten zu wenig von ihnen. Klar, die Kugelfeste steckte dahinter und auch Rasputin. Völlig unklar war, welche Rolle Wladimir spielte.

Karina schnitt ein anderes Thema an. »Es wird noch dauern, bis meine Leute hier erscheinen und die Leichen abholen.«

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach. Ich glaube nicht, dass wir Ruhe haben.« Sie nickte. »Hier wird es noch Ärger geben.«

»Du denkst an die drei Zombies, die noch übrig sind.«

»Klar.«

»Und wo stecken sie?«

»Nicht mehr hier. Sie sind Rasputins Boten, sage ich mal. Er wird sie in seinem Sinne programmiert haben, und ich sage dir, dass dies auch mit Wladimir passiert ist. Ich habe mich mit dem Gedanken abgefunden, dass nichts mehr so ist, wie es mal war. All die Jahre, die wir zusammen waren, die sind vorbei. Und irgendwann werde ich auch damit beginnen, sie zu vergessen.«

Das klang bitter, aber es war auch ihre Wahrheit, und sie nickte mir zum Schluss zu.

Mir kam es komisch vor, denn ich kannte die beiden nur als ein Paar. Es war schwer, sich damit abzufinden, aber das musste ich tun, auch wenn es mir schwerfiel.

»Es ist deine Meinung, Karina.«

»Und es gibt keine andere. Oder sagen wir so. Ich werde mir keine andere zulegen.«

»Das ist schon okay.«

Nicht okay war die gesamte Situation. Es fehlten nach wie vor die drei Zombies. Ich zumindest glaubte nicht, dass sie sich in der Maschine aufhielten. Sie hatten zudem Zeit genug gehabt, sich irgendwo zu verstecken, und da gab es eigentlich nur die kleine Stadt Ostrow. Hier gab es auch Beute für sie. In der Stadt konnten sie im Sinne ihres Chefs handeln.

Aber sie hielten sich zurück. Bis zu dem Augenblick zumindest, als wir den Schrei eines Menschen hörten, der in unseren Ohren gellte. Wir fanden nicht heraus, ob eine Frau oder ein Mann geschrien hatte, aber wir wussten, wo er aufgeklungen war.

In Ostrow!

Für uns gab es kein Halten mehr!

***

Eigentlich befanden wir uns schon im Dorf, aber leider am Rande. Wir mussten noch eine Strecke laufen, um ans Ziel zu gelangen. Dabei wussten wir nicht, wo dieses Ziel lag. Wir liefen einfach los und hofften, dass uns ein weiterer Schrei den Weg wies, was leider nicht der Fall war.

Der Schrei war nicht nur von uns gehört worden. Auch einige Bewohner mussten ihn vernommen haben. Das sagten sie zwar nicht zu uns, aber wir sahen es ihren Gesichtern an. Die Leute befanden sich jetzt auf der Straße und schauten sich um. Karina stellte die Fragen.

»Was haben sie gesagt?«, wollte ich wissen.

»Die Schreie sind aus einer bestimmten Richtung gekommen, das wurde gehört.«

»Und aus welcher?«

Sie wies schräg mit dem rechten Zeigefinger nach vorn. Ich folgte mit meinem Blick, sah aber nichts Konkretes. Deshalb hob ich auch meine Schultern an.

»Da steht eine Kirche«, sagte Karina. »Wir sollten dort nachschauen.«

Zombies in einer Kirche. Normalerweise passte das nicht zusammen, aber ich schloss mittlerweile nichts mehr aus. Und wir beeilten uns jetzt, das Ziel zu erreichen.

Wir liefen vorbei an Menschen mit überraschten Gesichtern, mussten in eine Querstraße einbiegen, die sich zum Ende hin verbreiterte und auf einen kleinen Platz führte.

Da stand die Kirche.

Vor der Kirche hatten sich Menschen versammelt. Sie umstanden etwas, das wir nicht sahen. Ihre Körper deckten es ab, doch wir hörten ihre zischenden Stimmen, als sie sich unterhielten.

Wir waren sehr bald bei ihnen und sorgten mit Handbewegungen für eine Gasse.

Sie war schnell geschaffen, und jetzt sahen wir auch, um was oder um wen die Menschen standen.

Es war ein Mann, der nicht mehr lebte. Man hatte ihn auf eine brutale Art und Weise getötet. Seine Kehle klaffte auf. Blut breitete sich um seinen Kopf herum aus.

Einer der Neugierigen sprach aus, was er dachte. »Dabei hat er noch so geschrien, aber wir haben ihm nicht helfen können. Hier im Ort muss ein Monster sein.«

Da wollten wir nicht widersprechen. Es war Karina, die sich bückte, um sich die Wunde aus der Nähe anzusehen.

Ich gab ihr einige Sekunden und fragte dann, ob sie etwas erreicht hatte.

»Habe ich.«

»Und was?«

Sie richtete sich wieder auf und deutete auf den Hals. »Die Wunde stammt nicht von einem Biss.«

»Sondern?«

»Ich denke da an eine Waffe. Man könnte von einem glatten Schnitt sprechen.«

»Wirklich?«

Sie nickte und hatte dabei die Lippen hart zusammengedrückt. Wahrscheinlich dachte sie das Gleiche wie ich, sprach es nur nicht aus, und auch ich hielt mich zurück.

Dennoch konnte Karina es nicht für sich behalten und schüttelte den Kopf. »Ich will es nicht hoffen. Nein, ich will es nicht hoffen. Es ist furchtbar.«

»Du kannst nichts dagegen tun.«

»Leider. Dann müsste Wladimir hier im Ort sein.«

»Zusammen mit den Zombies. Zeit genug hatten sie, um heimlich die Maschine zu verlassen. Wir waren abgelenkt und …«

Eine Frauenstimme schreckte uns auf. »Da, da ist jemand!«

Als wir uns umdrehten, sahen wir, dass sie einen Arm halb angehoben hatte und schräg nach vorn deutete.

Dort war eine nackte Frau zu sehen, auf deren Oberkörper noch die Reste aus dem Sumpf klebten. Wir hatten gesehen, wie sie aus dem Wasser gekommen war. Es war die Person mit den schweren Brüsten und sie kam auf dem direkten Weg auf uns zu …

***

»Wer ist das?«

»Eine Tote, die nicht tot ist oder so.«

»Die hat im Sumpf gelegen. Das sieht man.«

»Dann ist sie ein Sumpfmonster.«

So lauteten die Kommentare der Umstehenden, und sie hatten nicht mal so unrecht. Das alles traf irgendwie zu, auch wenn die Gestalt menschliche Formen hatte.

Sie ging weiter. Sie schwankte leicht beim Aufsetzen der Füße, aber sie kippte nicht um.

Karina und ich hörten, dass die Zuschauer Angst bekamen. Das machte sich nicht nur durch ihr Flüstern bemerkbar, sie bewegten sich auch und zogen sich zurück.

Karina und ich ließen die Nackte kommen. Schnell ging sie nicht. Sie schaukelte von einer Seite zur anderen. Ihre Arme schwangen mit und das Gesicht blieb eine Fratze.

Dann bewegte sich ruckartig den Kopf. Das tat sie, um ihre Haare zur Seite zu schleudern. Sie wollte nicht, dass sie wie ein Vorhang ihre Augen bedeckten.

Jetzt lag das Gesicht frei.

Es sah schlimm aus. Aufgequollen und mit Augen versehen, die vorstanden. Sie wollte ein Opfer.

»Überlass sie mir!«, sagte Karina. Ihre Stimme klang kalt.

»Gut.« Ich trat zurück und auch zur Seite, damit Karina freie Bahn hatte.

Sie hatte nicht mal eine Waffe gezogen, als sie auf den nackten Zombie zuging. Sie ging auch nicht direkt bis zu ihm, sondern ließ einen kleinen Abstand. Und aus ihm hervor griff sie an.

Sie war schnell, sehr schnell, und keiner hatte mit dieser Aktion gerechnet, auch ich nicht. Ich sah nur das Bein, das in die Höhe jagte, um ein Ziel zu treffen. Karina beherrschte auch das Kickboxen. Einen Widerstand erlebte sie hier nicht. Wo sie treffen wollte, da traf sie auch, und das war das Kinn.

Ein normaler Mensch hätte vielleicht geschrien. Das passierte bei der Nackten nicht. Der Kopf wurde nach hinten in den Nacken geschleudert. Sie riss die Arme hoch, fand aber nirgendwo Halt. Deshalb knickte sie nach hinten weg, und Karina brauchte kein zweites Mal zuzutreten, denn der weibliche Zombie landete am Boden.

Perfekt für sie.

Ich hatte dem lebenden Toten ins Gesicht geschossen. Und das nahm sich Karina zum Vorbild. Sie zog ihre Waffe hervor und zielte kurz.

Dann drückte sie ab.

Die Kugel zerschmetterte das Gesicht.

Still blieb es nicht. Abgesehen vom Schussecho hörten wir auch die Rufe der Zuschauer, die entsetzt waren, denn was sie hier geboten bekamen, das erlebten sie auch nicht alle Tage.

Karina drehte sich zu mir um. »Nur noch zwei!«, meldete sie und gab einen harten Lacher von sich.

»Wo stecken die restlichen beiden?«

»Keine Ahnung.«

»Frag mal die Leute hier. Kann sein, dass sie etwas gesehen haben.«

»Das glaube ich nicht.«

Ich erkannte, dass sich der Pulk der Neugierigen vergrößert hatte. Aber keiner sprach Karina an. Man wich sogar zurück, als wir in ihre Nähe kamen.

Karina tat ihr Bestes. Sie hob beide Hände an.

»Bitte, hört mir zu!«

Ihre Stimme sorgte dafür, dass das Flüstern verstummte. Der eine oder andere Blick wurde gewechselt, das war auch alles, und wir konnten zufrieden sein.

Karina Grischin sprach langsam und auch deutlich. Wahrscheinlich wollte sie, dass auch ich das meiste mitbekam, und deshalb spitzte ich die Ohren.

Sie fragte nach den Zombies und sie scheute sich auch nicht, die Dinge beim Namen zu nennen. Sie berichtete, dass diese Zombies Menschen haben wollten, und deshalb mussten sie so schnell wie möglich aus dem Weg geräumt werden.

»Zwei haben wir geschafft. Aber das sind nicht alle gewesen. Wir wissen, dass es noch zwei weitere Untote gibt, und die müssen sich auch hier aufhalten.«

Das reichte erst mal. Sie wartete auf eine Erwiderung, die aber nicht kam. Die Leute schauten sich nur an, und es sah sogar so aus, als würden sie sich ducken.

»Hat niemand die beiden Fremden gesehen?« Karina fragte noch mal scharf nach.

Sie erhielt keine Antwort und wandte sich an mich. »John, was sagst du dazu?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht lügen sie, vielleicht auch nicht. Oder kannst du das genau sagen?«

»Nein.«

»Und jetzt?«

Darüber machten wir uns Gedanken. Wir gingen davon aus, dass sich der Rest der Zombie-Bande hier in Ostrow befand und auch nicht weit weg, das sagte uns einfach unser Gefühl.

Aber sie zeigten sich nicht. Zwei Untote, die möglicherweise mitbekommen hatten, was mit ihren Artgenossen geschehen war.

»Was denkst du, John?«, fragte Karina leise.

»Ganz einfach. Dass wir sie suchen müssen.«

»Super. Und wo fangen wir an?«

»Ich denke, dass wir es zuerst in der Kirche versuchen sollten.«

Karina blicke mir skeptisch ins Gesicht. »Zombies in einer Kirche? Das kann ich nicht glauben.«

»Ich auch nicht. Aber ich will auf Nummer sicher gehen.«

»Das verstehe ich. Aber ich bleibe hier draußen.«

»Tu das. Und gib mir Bescheid, wenn sich was tut.«

»Klar doch.«

Überzeugt war ich von meiner Aktion nicht. Aber ich musste einfach etwas tun und wollte auch gegen meinen inneren Frust und meine Unzufriedenheit ankämpfen.

Also ging ich auf das Gotteshaus zu. Es war aus Holz gebaut und schimmerte recht hell. Oft genug hatte ich erlebt, dass die andere Seite eine Kirche in Beschlag nahm. Das sah sie dann immer als einen besonderen Sieg an.

Ich öffnete die Tür. Sofort schwebte mir der Geruch von Weihrauch entgegen. Man konnte ihn mögen oder nicht, er war immer noch etwas Besonderes. So sah ich das auch und betrat die Kirche, die von innen auf mich einen recht prunkvollen Eindruck machte. Es gab Ikonen an den Wänden, die recht alt aussahen, und es gab eine Stimme, die mich anrief.

»Geh ruhig weiter, John Sinclair …«

Ich zuckte zusammen. Es lag an der Stimme, denn die kannte ich. Sie gehörte Wladimir Golenkow …

***

Ich stand augenblicklich still und fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. Er war da. Aber wo hielt sich der Sprecher auf?

Ich gönnte mir einen Rundblick, ohne den Russen im ersten Moment zu sehen. Aber er war da. Irgendwo musste er stecken, und ich schaute zum zweiten Mal durch die Kirche.

Diesmal auch mehr in die Höhe.

Da sah ich ihn.

Er stand auf der Kanzel und bot ein Bild, das mir ganz und gar nicht gefiel. Es sah aus, als hätte der Teufel die Kirche erobert, denn Wladimir zeigte sein Gesicht nicht. Sein Kopf wurde von der Teufelsmaske verdeckt, und mit der rechten Hand umfasste er den Griff seines Schwerts …

***

Es war ein verrücktes Bild. Ich konnte es nicht fassen. Der Satan hatte die Kanzel besetzt. Das musste selbst ich zugeben, und ich hatte das Gefühl, einen Treffer in den Magen zu bekommen, so komisch war mir.

Der Teufel mit dem widerlichen Gesicht. Mit der Fratze, mit der Maske, die zwei zu den Seiten hin abstehende Hörner hatte. Das war einfach grässlich und auch widerlich.

Und unter der Maske verbarg sich ein Freund. Es schockte mich. Ich hatte es bisher nicht glauben wollen, aber die Stimme war echt gewesen. Sie gehörte dem Agenten Wladimir Golenkow, der mal mein Freund gewesen war.

Ich ging nicht weiter, aber ich meldete mich. »Du bist es, Wladimir?«

»Ja, ich.«

»Und wieso?«

»Ich bin der Henker des Teufels.«

»Ach, hör auf damit. Was hat man mit dir gemacht? Wie soll ich das verstehen?«

»Ich bin wieder wer.«

»Ja, du kannst laufen.«

»Genau das ist es. Das verdanke ich weder dir noch meiner früheren Freundin. Um mich hat sich jemand anderes gekümmert und mich wieder zu einem normalen Menschen gemacht.«

»Wer? Rasputin?«

»Ja, wer sonst? Er ist der Herrscher. Er zeigt den Menschen, wo es langgeht. Ihm muss man huldigen, und das habe ich getan. Ich verehre ihn.« Er stützte sich auf sein Schwert und schaffte es, sich auf den Rand der Kanzel zu stellen. Dann hob er das Schwert an, und es sah aus, als wollte er von der Kanzel zu Boden springen. Unter der Maske stieß er einen schrecklichen Schrei aus, und der war das Zeichen für etwas anderes.

Im Hintergrund der Kirche gab es zwei Explosionen, und einen Moment später raste eine Feuerwalze durch die Kirche, die alles mitreißen würde, was ihr im Weg stand …

***

Karina Grischin wusste nicht, ob sie sich ärgern sollte, dass sie draußen vor der Kirche geblieben war. Aber sie sagte sich auch, dass noch zwei Zombies frei herumliefen.

Die Leute blieben in der Nähe. Sie wollten anscheinend wissen, ob noch etwas passierte. Zwei Leichen lagen auf dem Boden, und es kam niemand, um sie wegzuschaffen.

Karina hörte Stimmen. Sie glaubte nicht, dass John Sinclair mit sich selbst sprach. Wenn sie nicht alles täuschte, musste er in der Kirche jemanden angetroffen haben.

Für sie gab es kein Halten mehr. Die Szene hier draußen war ihr egal, sie war sich sicher, in der Kirche richtiger aufgehoben zu sein.

Aber sie überstürzte auch nichts. Karina war ein Profi. Sie wusste sehr genau, wie sie sich zu verhalten hatte. Die Kirchentür hatte sie mit wenigen Schritten erreicht, und in ihrem Kopf spürte sie eine gewisse Glut. Ihr Herz klopfte stärker, zudem kroch so etwas wie Furcht in ihr hoch, aber es gab kein Zurück mehr.

Sie stand an der Tür und öffnete sie nur einen Spalt.

Eine Stimme war zu hören.

Die von John Sinclair.

Aber es gab noch eine andere Stimme. Und als sie die vernahm, da schoss es ihr siedendheiß in den Kopf. Sie wollte es nicht glauben und zitterte innerlich.

Um alles sehen zu können, musste sie die Tür ganz öffnen. Davor fürchtete sie sich, denn die Wahrheit zu verkraften war nicht einfach.

Sie tat es trotzdem, sie war ein Profi. Und schon der erste Blick zeigte ihr das Bild, das nicht normal war und auch nicht in eine Kirche passte.

Die Kanzel lag der Tür praktisch gegenüber. Und auf ihr stand jemand, auf dessen Kopf eine Teufelsmaske saß. Er war so etwas wie der Botschafter der Hölle, aber er war auch jemand, der einen Namen hatte.

Die Stimme hatte es ihr schon verraten. Karina flüsterte den Namen ihres Freundes, der von der Kanzel her zu John Sinclair etwas sagte und dann einen irren Schrei ausstieß.

Noch in derselben Sekunde erfolgten die Explosionen, und dann rasten zwei Feuerwalzen durch die Kirche in Richtung Ausgang …

***

Ich hatte mich auf den Henker mit der Maske konzentriert und weniger auf die Begleitumstände. Sie aber waren am schlimmsten, und sie waren ungeheuer schnell. Ich wollte nicht danach fragen, wie es dazu gekommen war. Ich musste nur handeln und so schnell wie möglich die Kirche verlassen, die zu einer feurigen Todesfalle geworden war.

Ich rannte los, nachdem ich mich umgedreht hatte. Und ich sah die offene Tür, aber auch die Frau, die starr vor Schreck in ihrer Nähe stand. Es war Karina Grischin. Ich wollte sie nicht fragen, weshalb sie die Kirche betreten hatte.

Ich spürte die Hitze bereits an meinem Nacken. Ich stellte keine Fragen, sondern handelte. Bevor sich Karina Grischin bewegen konnte, war ich bei ihr und schnappte sie mir. Ich rannte mit ihr nach draußen.

Karina war so geschockt, dass sie ihre Füße kaum bewegen konnte, sie hing steif in meinem Griff, und beide rannten wir schreiend den Menschen entgegen, die natürlich zuschauten, ihre entsetzten Gesichter zeigten und erst auf mein Schreien hin wegrannten.

Karina hatte sich wieder gefangen, und ich brauchte sie nicht mehr zu halten. Sie rannte neben mir her.

Wir liefen noch ein paar Schritte, dann traute ich mich, einen Stopp einzulegen. Ich hielt Karina an der Hand fest und drehte mich mit ihr zusammen um.

Jetzt fielen unsere Blicke auf die Kirche und das Feuer, das aus dem Gebäude quoll, das bis zum Dach hin in Flammen stand. Ich konnte behaupten, dass wir Glück gehabt hatten. Das Feuer war da, die Hitze auch, aber die Flammen erreichten uns nicht. Sie schlugen im Innern der Kirche und auch außen in die Höhe, und es war nur eine Frage der Zeit, wann dieses aus Holz bestehende Gebäude zusammenbrach.

Aber wer hatte es angesteckt?

Ich erinnerte mich an die beiden Explosionen, die der Feuerwalze vorausgegangen waren. Sie waren nicht vom Henker der Hölle ausgelöst worden. Ich musste davon ausgehen, dass es die beiden Zombies gewesen waren.

Sie hatte man ins Verderben geschickt.

Die Flammen loderten himmelan. Dunkler Rauch umgab sie und stieg träge in die Höhe. Ein beißender Geruch wehte uns entgegen, und wir mussten die Lippen schließen, um das Zeug nicht einzuatmen.

Aber wir wollten auch nicht weglaufen. Es war noch nicht das Ende, daran glaubten wir beide. Es konnte nicht das Ende sein, es musste noch etwas kommen.

Das Feuer gab Geräusche von sich, die sich anhörten wie das Schlagen von Tüchern. Wir schauten auf die lodernde Glut, und plötzlich fing Karina an zu lachen.

»Was hast du?«

»Soll ich sagen, dass wir gewonnen haben?«

»Keine Ahnung.«

Karina fasste meine Hand. »Dann sind die letzten beiden Zombies verbrannt, aber nicht nur sie, verstehst du? Ich habe den Henker mit der Maske ja gesehen. Er stand auf der Kanzel, und ich habe ihn auch gehört, John.«

»Dann weißt du ja Bescheid.«

»In der Tat.«

Ich war skeptisch. »Glaubst du denn, dass sich Wladimir freiwillig einer Feuerwalze aussetzt, und damit der Gefahr, vernichtet zu werden? Glaubst du das?«

Sie wartete mit der Antwort. »Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.«

»Genau.«

»Dann ist er entkommen?«

»Ich rechne damit.«

»Und seine Helfer?«

Ich wollte eine Antwort geben, ersparte sie mir allerdings und deutete nach vorn. Da loderten die Flammen nicht mehr so hoch, und so sahen wir in der Glut etwas, das uns einen Schauer über den Rücken jagte.

In der Kirche und zwischen den verbrannten oder verkohlten Bänken malten sich zwei glühende Skelette ab.

»Siehst du sie, John?«

»Und ob.«

»Das sind sie, sage ich dir. Das sind die beiden Zombies. Das Feuer hat sie im Stehen verbrannt.«

»Ja, aber es sind nur zwei Skelette …«

»Du vermisst ein drittes?«

»Richtig.«

Da musste sie lachen, bevor sie sagte: »Ich vermisse es auch, aber glaube nur nicht, dass Wladimir so einfach zu töten ist. Er wird einen Weg gefunden haben, aus der Kirche zu fliehen. Davon gehe ich fest aus. Er ist wieder da. Das habe ich als Zeugin mitbekommen, und er spielt jetzt in einer anderen Liga.«

»Da könnest du recht haben.«

»Das habe ich.«

»Dennoch sollten wir die Kirche später durchsuchen«, schlug ich vor und schaute dabei zu, wie die beiden glühenden Skelette zusammenbrachen und als feuriger Staub ineinander sackten.

»Sie waren mal wieder die Verlierer und das hat man ihnen eben niemals gesagt.«

»Und – wer gewinnt? Wladimir?«

»Er ein Gewinner?« Ich musste lachen. »Für mich ist er kein Gewinner, Karina. Er selbst wird das anders sehen, denn er kann wieder laufen. Davon gehe ich zumindest aus. Und er wird der Person besonders dankbar sein, die dafür gesorgt hat.«

»Also Rasputin.«

»Ja, das hat er zugegeben.«

Karina stöhnte auf. Sie war blass geworden. Es war für sie ein Tiefschlag, und sie schüttelte den Kopf. Dann wollte sie etwas sagen, was sie nicht mehr schaffte, denn beide hörten wir das Brummen.

Das Geräusch kannten wir.

Und dann stockte uns fast der Atem, denn hinter der verbrannten Kirche tauchte so etwas wie ein Riesenvogel auf. Es war ein Flugzeug mit zwei Propellern, und es sah aus, als wollte es die Reste der Kirche hinwegfegen.

Dann aber gewann es an Höhe und schwebte bald über unsere Köpfe hinweg, die wir in den Nacken gelegt hatten. Es flog noch nicht sehr schnell, so konnte man die Einstiegstür offen lassen.

Und darin malte sich eine winkende Gestalt ab.

Es war der Maskenmann, der Henker des Satans. Er winkte dann noch stärker und mit beiden Händen, während hinter ihm Chandra, die Kugelfeste, zu sehen war.

Die Maschine passierte uns und stieg noch mehr in die Höhe. Ein letztes Winken mit dem Schwert, dann war uns endgültig die Sicht auf den Einstieg genommen.

»Da fliegen sie«, sagte ich leise.

»Und wohin?«

»Keine Ahnung. Irgendwo in die Weite deines Landes, Karina. Und davon gibt es viel.«

»Stimmt«, sagte sie. »Das stimmt genau.« Dann drehte sie sich um, damit ich ihre Tränen nicht sah.

Auch ich musste es zugeben. In diesem Fall waren wir die Verlierer gewesen, daran gab es nichts zu rütteln …

***

ENDE des Zweiteilers

cover.jpeg
Neuer Roman

T SASTEy T
GEISTERJAGER

JOHN m{n Hly HJ,”

Die grofe Gruselserie von Juson D






